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    1. SCHNEESTURM


    Mit ganz leichten, feinen Flocken begann es. Sie bedeckten den Boden, setzten sich auf die Äste der Bäume und dämpften die Geräusche im Wald.

    Dies fiel dem Mann, der in der großen Blockhütte in einem Lehnstuhl am Feuer saß und gedankenverloren in die Flammen blickte, als Erstes auf.

    Er streckte die langen Beine und drückte sich aus dem tiefen Sessel heraus. Ganz ohne Eile ging er zur Türe und öffnete sie weit. In ihrem Rahmen stehend atmete er tief die Schneeluft in sich hinein. So bewusst, dass er dabei die Augen schloss. Er spürte um sich herum die Landschaft, die er so liebte. Die Einsamkeit, die ihn die Hektik seines Berufsalltags vergessen ließ.

    So versunken er auch war, hörte er doch ein Geräusch, welches die Ruhe im Wald störte. Ganz leise nur hörte er jemand auf sich zu kommen. Er öffnete die Augen, kniff sie etwas zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können. Der Schnee verschleierte seinen Blick, aber hinter den Bäumen, den letzten vor der Lichtung auf welcher sein Blockhaus stand, bewegte sich etwas.

    Eine völlig weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Dunkel des Waldes.

    Als die Gestalt den Umriss des Mannes vor der erleuchteten Türe bemerkte, blieb sie abrupt stehen. Dann nahm sie mit langsamen Bewegungen einen Rucksack von den Schultern und holte etwas heraus. Als sich die Gestalt wieder aufrichtete, sah der Mann zu seinem Entsetzen, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war. Er konnte zwar kein Gesicht innerhalb der pelzumrahmten Kapuze ausmachen, das Gewehr war erstaunlicherweise jedoch eindeutig zu erkennen. Es war eine Armeewaffe, ein Spezialgewehr für Scharfschützen! Er hatte während seiner Zeit bei der Army viele dieser Waffen gesehen und die Schützen bewundert, die kleinste Ziele auf große Entfernungen damit zu treffen vermochten.

    In diesem Moment dachte er nur: „Warum denn ich? Wer will mich denn töten? Habe ich jemandem dafür einen Grund gegeben?“

    Die Verwunderung über diese Situation ließ ihn bewegungslos verharren. Er wusste, er hatte keine Chance einem gezielten Schuss auszuweichen.

    Nach dem Krachen des Schusses wartete er auf den Schmerz. Als dieser sich nicht einstellte, erwachte er wie aus einer Trance und sah völlig überrascht den Schützen selbst neben dem Baum zusammenbrechen. Langsam, wie in Zeitlupe!

    Der Mann zögerte kurz, dann ging er widerwillig, aber von seiner Neugierde getrieben, auf die daliegende Gestalt zu. Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung oberhalb des Waldes auf dem nahe gelegenen Hügel wahr. Dort stand jemand in schwarzer Montur!

    Der Schwarzgekleidete zögerte einen Moment. Dann wandte er sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand. Der Mann aus der Hütte beschleunigte, wie unter einem inneren Zwang, seine Schritte und versuchte den Schwarzgekleideten einzuholen, aber als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er nur noch einen dunklen Geländewagen verschwinden. Das Kennzeichen war im Licht- und Schattenspiel des Waldes nicht mehr zu erkennen.

    Er wandte sich um, jetzt wieder hellwach. Vorsichtig näherte er sich dem unglücklichen Attentäter. Die Gestalt lag zusammengekrümmt im Schnee. Durch das Oberteil des weißen einteiligen Tarnanzugs tropfte Blut in den weißen Schnee. Widerwillig drehte er die Gestalt um und streifte ihr fast grob die Kapuze vom Kopf.

    Ein Laut des Erstaunens entschlüpfte ihm.

    Eine junge Frau lag vor ihm. Vielleicht Mitte Zwanzig. Die Haare waren blond, nicht sehr lang, das Gesicht zart und symmetrisch.

    Ja, sie war hübsch, aber wegen der geschlossenen Augen konnte man keinen Ausdruck erkennen. Sie wirkte keinesfalls wie eine Profikillerin, aber er wusste, es gibt viele seltsame Dinge auf dieser Welt. Etwas an ihr kam ihm vage bekannt vor, aber er wusste nicht, wo in seinem Umfeld er sie unterbringen sollte.


    Der Mann sah sie noch einen Moment sinnend an, dann gab er sich einen Ruck und nahm die Frau auf die Arme. Sie war leicht. Ein ziemlich kleines, zierliches Persönchen.

    Im Blockhaus angekommen, schloss er mit dem Fuß die Tür hinter sich, dann legte er seinen Überraschungsgast vorsichtig auf die Couch und schälte ihr den Schneeanzug vom Körper.


    Sie war schon leicht kalt und reagierte nicht auf sein Handeln. Er prüfte Atem und Herzschlag, alles schien normal. So stark konnte die Verletzung also nicht sein.

    Ihren Rollkragenpullover schnitt er der Einfachheit halber auf.

    Dann sah er die Verletzung. Eine Kugel war von schräg hinten in ihre rechte Schulter eingedrungen, hatte aber das Schulterblatt nicht verletzt. Auch dieser Schütze musste ein Profi sein, oder er hatte wirklich Pech gehabt, falls er die Frau hätte töten wollen.

    Der Mann kam nicht vollständig aus der Verwunderung heraus. Jemand - eine Frau, die er nie zuvor gesehen hatte - wollte ihn töten! Und eine weitere unbekannte Person hatte ihm das Leben gerettet.

    Was sollte das alles bedeuten?

    Da er wohl zunächst ahnungslos bleiben würde, beschloss er die Wunde der Frau zu versorgen. Vielleicht hätte sie ja später einige Antworten für ihn.

    Er legte sie flach auf den Boden, bäuchlings auf eine Matratze und machte sich daran die Kugel zu entfernen.

    Diese war nicht sehr tief eingedrungen, sonst hätte er sicherlich Schwierigkeiten bekommen, da seine medizinischen Kenntnisse nicht sehr komplex waren. Aber seine Hauptausbildung in der Army hatte im Sanitätskorps stattgefunden und er wusste sich zu helfen. Als er schließlich die Wunde verbunden und die Patientin fest in Decken gewickelt hatte, begann er erneut nachzudenken.

    Da sein Handy keine Verbindung herstellen konnte, setzte er sich ans Funkgerät und bat darum, dass ein Arzt der Rocky Mountain Rangers ihm weitere Ratschläge geben sollte.

    Dem Arzt erzählte er nichts von dem Attentat auf seine eigene Person, sondern nur, dass jemand vor seinem Haus angeschossen worden war.

    Es wurde ihm angeraten, ein Antibiotikum gegen eine Infektion zu geben, welches in den meisten abgelegenen Haushalten zur Grundausstattung einer Hausapotheke gehörte. Leider könne man ihm keinen Hubschrauber zur Abholung der Patientin anbieten, da für die nächsten Stunden eine Sturmwarnung herausgegeben worden war. Er solle den Arzt auf dem Laufenden halten, denn ein Abtransport der Kranken mit einer Schlittenbahre durch einen solchen Sturm hindurch sei keinesfalls anzuraten.

    Er lehnte sich zurück und lauschte dem aufkommenden Tosen des Windes. Wie still war es doch noch eben gewesen. Und wie friedlich!

    Er schaltete den Fernseher ein - die Wettervorhersage für die nächsten Tage war katastrophal. Er musste wohl oder übel damit rechnen, mit seiner Attentäterin einige Zeit hier oben zu verbringen.

    Am besten schlief er jetzt, denn wenn sie wieder wach war, würde Schlafen zu gefährlich sein.

    Aber es dauerte zwei Tage, bis die Frau zu sich kam. Sie fieberte nicht, sie schlief sich ganz einfach aus.


    Sie schlug die Augen auf und war überrascht, dass sie sich so schwach fühlte.

    Dann erst registrierte sie langsam ihre Umgebung. Über ihr erhob sich ein hoher Dachstuhl aus dunklen Balken, zwei Meter entfernt brannte ein gemütliches Feuer. Davor stand eine Gestalt. Sie kniff die Augen zusammen, konnte aber keine Verbindung zu irgendeinem Bekannten herstellen.

    Sie versuchte zu sprechen, aber es war mehr ein Krächzen, das aus ihrer Kehle kam. Die Gestalt fuhr herum und ging schnell auf sie zu.

    Sie erkannte einen Mann von circa vierzig Jahren, das sandfarbene Haar war modisch kurz geschnitten und er hatte auffallend dunkelbraune Augen. Die Stirn über diesen geheimnisvollen Augen war stark gerunzelt, als wäre der Mann verärgert. War sie der Grund für seinen Ärger? Warum?

    Sie hob instinktiv abwehrend den schmerzenden rechten Arm und schrie auf.

    Sie sah den Mann mit Tränen in den Augen an und fragte flüsternd mit zunehmend kräftig werdender Stimme:

    „Wer sind Sie und wo bin ich denn hier?“

    Er lachte kurz höhnisch auf. Ein Laut, der ihr Angst machte.

    „Jetzt bin ich erst mal dran mit Fragen stellen, denken Sie nicht, Lady? Wer sind Sie?“ Sie sah ihn fragend an, ihr Arm pochte immer noch.

    Sie öffnete ihren Mund, um ihm mit fester Stimme zu antworten, aber in ihrem Kopf lief alles durcheinander. Sie brachte keine Antwort hervor.

    Er musterte sie ungeduldig. „Na, was ist nun?“

    „Ich heiße..., mein Name ist...“ Sie erstarrte. War das möglich?

    Sie wusste es nicht. O Gott, sie wusste es einfach nicht und dieser Mann sah nicht so aus, als hätte er für ihr Verhalten Verständnis.

    „Nun?“ Der Ton war mehr als aggressiv.

    Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Der Schock über ihren Gedächtnisverlust war größer als die Angst vor dem wütenden Mann.

    „Es tut mir leid, ich weiß, es hört sich dumm an,...aber es fällt mir momentan einfach nicht ein. Bin ich gestürzt? Habe ich mich am Kopf verletzt?“

    Schmerz spürte sie jedoch nur in der Schulter. Ängstlich wartete sie auf seine Reaktion. Statt erneut wütend zu werden, lachte er nur kurz auf und zog die hellen Augenbrauen amüsiert hoch.

    „Seltsame Antwort von einem Profikiller, ich dachte für solche Situationen würde eine Vielzahl von einstudierten Erklärungen und Identitäten zu Verfügung stehen. Na ja, versuchen wir es anders!“

    Er ging zu einem großen massiven Eichenschrank und nahm ein Gewehr heraus. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich neben sie, das Gewehr behielt er in der Hand. Mit gesenkter Stimme fragte er sie erneut:

    „Wer hat Sie geschickt? Und diesmal eine bessere Antwort, wie eben, wenn ich bitten darf!“

    Sie bekam es nun doch langsam mit der Angst zu tun. „Was will denn dieser Typ nur von mir?“ Sie zermarterte sich den Kopf, um sich an die Geschehnisse dieses Tages zu erinnern. Nichts!

    Sie sah ihm trotz ihrer Furcht gerade in die Augen und ihm stockte der Atem. Nun sah er diese Augen das erste Mal: Sie waren von einem leuchtenden Hellgrün, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Und diese ausdrucksvollen Augen verrieten pure Angst. Angst vor ihm!

    Warum sollte sie Angst vor ihm haben, wegen des Gewehrs?

    Nein, da war etwas anderes, was ihr solch panische Angst einjagte, und mit ihren nächsten Worten sagte sie es ihm und der Ton war nun trotz der Angst ebenso aggressiv wie seiner zuvor.

    „Mister, ich lüge Sie nicht an! Ich weiß nicht, wer Sie sind, und vor allem weiß ich gerade nicht, wer ich bin, was ich hier mache und auch nicht, was Sie mit mir gemacht haben! Ich weiß nur, es geht mir nicht gut und ich habe Schmerzen, für die ich keine Erklärung finde.

    Ich liege in einer Hütte, die ich nicht kenne und ein mir Unbekannter bedroht mich mit einer Waffe. Ich finde diese Situation auch nicht besonders amüsant! Und nachdem wir uns anscheinend beide bedroht fühlen, wäre es sicher das Beste, Sie riefen die Polizei!“

    Sie hatte sich in Wut geredet, wie er fasziniert erkannte, die grünen Augen blitzten. Aber er bemerkte, dass sie mit einem leichten Akzent gesprochen hatte. Sehr melodisch und mit gewählter Sprache, aber unverkennbar irisch.

    Beide schwiegen und sahen sich an.

    Sie spürte, dass sich seine Wut gelegt hatte, aber seine braunen Augen, die im Gegenlicht des Feuers fast schwarz wirkten, ließen keine Gefühlsregung erkennen. Dann nickte er kurz.

    „O.K. Versuchen wir es in Teamarbeit. Mein Name ist Gabriel Bennett. Fällt Ihnen dazu etwas ein?“

    Er beobachtete sie genau, aber sie zeigte keine Reaktion. Er war sich absolut sicher, dass sie den Namen nicht kannte. Warum hatte sie nur auf ihn geschossen?

    Er entschloss sich zur Konfrontation, als von ihr nur ein bedauerndes Kopfschütteln kam.

    „Sie befinden sich in meiner Wochenendhütte in den Rocky Mountains. Sie haben vor zwei Tagen versucht, mich zu erschießen, wurden aber glücklicherweise von einer weiteren, mir unbekannten Person daran gehindert, indem diese wiederum Sie niedergeschossen hat. Verstehen Sie nun, dass es wirklich nicht uninteressant für mich wäre, was das Ganze soll?“

    Sein Tonfall war mit den Worten immer spöttischer geworden.

    Das Mädchen war nun leichenblass und schüttelte heftig den Kopf.

    „Das kann nicht sein! Ich würde niemals auf einen Menschen schießen! Ich weiß ja nicht mal, ob ich schießen kann. Sie müssen mich irgendwie verwechseln, denn es kann doch nicht sein, dass ich mich an so etwas nicht erinnere, oder?“

    Sie sah ihn flehend an, mit Tränen in den Augen.

    Er dachte: „Sie versucht mich einzuwickeln mit dem üblichen Trick der Frauen - lange klimpernde Wimpern und Tränen in den schönen Augen!“

    Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie die Wahrheit sprach. Er räusperte sich und sagte:

    „Angenommen, ich glaube Ihnen – was bis jetzt nicht der Fall ist, was machen wir nun? Die Polizei kann nicht kommen, draußen tobt ein übler Sturm. Es konnte ja schon kein Arzt geschickt werden, um die Kugel rauszuholen. Deswegen tut es wahrscheinlich auch etwas weh, denn ich bin darin kein Profi.“

    „Sie haben eine Kugel aus meiner Schulter geholt?“, flüsterte sie und wurde nochmals um eine Nuance blasser. „Es ist also wirklich keine Verwechslung möglich?“

    Er schüttelte fast schon bedauernd den Kopf. Teufel noch mal, diese Augen!

    „Aber ich kenne Sie doch nicht, oder?“, fragte sie leise.

    „Sie müssen mich kennen, oder schießen Sie immer im Wald ganz gezielt auf irgendwelche Leute?“, entgegnete er bissig.

    Nun blitzten ihre Augen wieder wütend, aber das war ihm lieber als die Tränen. Aber sie wagte keine Erwiderung. Was hätte sie auch sagen sollen?


    Gabriel grinste, als er ihre Wut sah.

    Angst hatte sie wohl nicht mehr vor ihm. Aber er sollte vielleicht nicht zu schnell sorglos mit seiner eigenen Sicherheit umgehen!

    „Also, dann fangen wir anders an: Wie heißen Ihre Eltern?“

    Es kam wie aus der Pistole geschossen:

    „Fiona und Colin Ferguson. O Gott, ich weiß etwas! Daran kann man doch bei der Polizei bestimmt herausfinden, wer ich bin, oder?“

    Sie strahlte ihn an, als hätte er ihr die Welt zu Füßen gelegt.

    Gabriel musste lachen. Anscheinend sprach sie wirklich die Wahrheit, aber sie hatte dennoch versucht auf ihn zu schießen! Derselbe Gedanke kam ihr auch soeben und das Strahlen verschwand.

    „Ja, kann man vermutlich. Wo leben Ihre Eltern?“

    Sie erstarrte. „Sie sind tot. Mit einem Flugzeug abgestürzt, 1995 auf dem Weg nach Irland. Sie wollten dort einen Besuch bei unserer Familie machen.“

    „Das tut mir leid. Warum waren Sie nicht dabei?“

    Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht.“

    „Sind Sie verheiratet?“

    „Ich glaube nicht.“, sagte sie unsicher. Er nahm ihre zierliche Hand und beide starrten auf den schlanken Ringfinger, an dem deutlich eine weiße Spur von einem wohl kürzlich entfernten Ring zu sehen war. Er überlegte.

    „Sie wären an Ihrem Trauring wahrscheinlich zu identifizieren gewesen, denn alle anderen Ringe sind noch an den Händen. Sie hatten also wirklich vor mich zu töten!“

    Sie schluckte und meinte dann mit wackliger Stimme: „Vielleicht habe ich mich auch erst kürzlich scheiden lassen?“

    „Wissen Sie es? Oder vielmehr, glauben Sie es?“

    Sie sahen sich wieder schweigend an. Dann schüttelte sie resigniert den Kopf und schluckte schwer.

    „Nein, Sie haben wahrscheinlich Recht! Ich muss aufhören, den Kopf in den Sand zu stecken. Aber warum sollte ich Sie töten? Es muss doch einen Grund geben oder glauben Sie wirklich, ich bin ein Profi und jemand hat mich engagiert?“

    Er grinste. „Auf jeden Fall hätten Sie größere Erfolgsaussichten an Opfer heranzukommen als der übliche pockennarbige Gangstertyp mit dem Schlapphut.“

    Sie lächelte leicht und nickte, sich für das Kompliment bedankend.

    „Nein, eigentlich glaube ich es nicht.“, meinte er. „Aber ich wüsste auch keinen Grund, warum Sie mich töten wollten. Ich kenne Sie persönlich gar nicht! Ich bin mir auch sonst nicht bewusst, irgendjemandem so geschadet zu haben, dass er mich deswegen tot sehen wollte.

    Ich erzähle Ihnen am Besten etwas über mich, vielleicht kommt Ihnen plötzlich etwas bekannt vor. Ich heiße, wie bereits gesagt, Gabriel Jordan Bennett, von meinen Freunden werden ich Gabe genannt. Ich bin 38 Jahre alt und lebe in San Francisco. Ich bin Unternehmer in Sachen Bergbau. Meine Mutter lebt auf Hawaii, mein Vater ist leider letztes Jahr gestorben. Ich fahre gern Ski, reite, habe aber zu beidem wenig Zeit. Mehr gibt es eigentlich nicht zu sagen.“

    Sie lachte ihn an und er sah, dass sie in jeder Wange ein kleines Grübchen hatte. Bis jetzt war es ein perfektes Gesicht gewesen. Feine Züge, zarte Haut, eine Schönheit.

    Die Grübchen gaben ihr etwas liebenswert Verschmitztes, nahmen aber die Perfektion aus diesem ebenmäßig geformten Gesicht.

    Er dachte: „Sie lacht gerne und oft, das merkt man. So schlecht kann sie nicht sein, wie es momentan den Anschein hat!“ Dies freute ihn, trotz der immer noch unerklärbaren Situation.

    Sie erwiderte sanft: „Das glaube ich nicht, dass es nicht mehr zu sagen gibt. Wie viele Leute beschäftigen Sie? War ich vielleicht bei Ihnen angestellt und Sie haben mich schlecht behandelt oder gefeuert?“

    Gabriel lachte nun auch. „Das wüsste ich! Ich habe etwa 620 Angestellte und Arbeiter in meinen Bergwerken, beziehungsweise in Produktion und Vertrieb. Ich kenne sicher nicht alle, aber die meisten. Schlechte Behandlungen gibt es bei mir nicht und Kündigungen gehen auch immer erst über meinen Schreibtisch.“

    Die junge Frau war still geworden und sah ihn mit großen Augen an.

    „So viele Leute? Was bauen Sie ab?“

    „Erz! Diesseits und jenseits der Rockies befinden sich insgesamt drei Schürfgebiete. Meine Eltern haben das Ganze aufgebaut und sich vor vier Jahren zur Ruhe gesetzt. Ich habe Bergbau und Wirtschaftswissenschaften studiert und das Unternehmen übernommen. Welchen Beruf haben Sie gelernt?“

    Ganz unbefangen stellte er die Frage und sie antwortete ohne Zögern.

    „Ich habe nicht studiert, ich bin Anwaltsgehilfin.“

    „Wo?“

    Sie zögerte wieder und seufzte: „Ich weiß es nicht. Verdammt! Ich sehe nicht mal eine Stadt vor mir. Das gibt es doch nicht! Immer wenn ich an mein aktuelles tägliches Leben denke, bleibt es vor meinem inneren Auge dunkel.“

    „Machen wir in der Vergangenheit weiter. Sie sind in Irland geboren?“

    „Nein, meine Eltern sind als Jugendliche hierher gekommen. Nach..., ich glaube...Portland, Oregon. Dort hatte sich schon ein Teil unserer Familie niedergelassen. Ich kann mich an unser Haus erinnern, an meine Freunde dort. An meine Schule und auch an meine Ausbildung bei einer Anwaltskanzlei, den Namen weiß ich noch, aber dort bin ich weggegangen. Ja, ich bin weggezogen...“ Sie schwieg in Gedanken versunken. Als er weiterfragte, schreckte sie auf.

    „Nach San Francisco?“

    „Keine Ahnung! Danach hört die Erinnerung auf. Ich sehe mich als ungefähr Zwanzigjährige mit langen Haaren in einem Spiegel und meine Mutter steht hinter mir. Sie war sehr schön, lange dunkle Locken und grüne Augen. Ich bin blond, nicht wahr?“

    Wortlos stand er auf und brachte ihr einen kleinen Handspiegel.

    Sie nahm ihn nach einem kurzen Zögern und schielte fast ängstlich hinein, dann atmete sie erleichtert aus.

    Gabriel musste lachen. „Haben Sie Schlimmes befürchtet?“

    Sie kicherte leicht und nickte, während sie rot wurde.

    Dann sah sie ihn bittend an:“ Mr. Bennett...“

    Spöttisch grinsend unterbrach er sie: „Für meine Attentäter... Gabe.“

    Sie wurde wieder rot. „Dann also Gabe! Ich weiß nicht, was Sie mit mir vorhaben. Aber wenn es doch noch länger dauert, bis Sie mich verhaften lassen können, denken Sie, ich könnte etwas zu essen bekommen?“

    Gabe zuckte zusammen. Er hatte die letzten Tage immer nur Kleinigkeiten aus dem Kühlschrank zu sich genommen, so sehr hatte ihn die Erwartung, Antworten zu bekommen, abgelenkt. Aber nun verspürte er selbst gewaltigen Hunger. Er sah sie zerknirscht an.

    „Oh, es tut mir leid. Sie müssen ja wirklich halb verhungert sein. Zwei Tage ohne Essen und Trinken. Vor allem haben Sie Ihre heutige Antibiotika-Ration noch nicht bekommen. Das machen wir zuerst, o.k.? Dann koche ich uns etwas.“

    Er sprang auf und eilte in ein Nebenzimmer.


    Sie schüttelte den Kopf. Was für ein seltsamer Mann! Sie versuchte ihn zu erschießen, er operierte eine Kugel aus ihr heraus und versorgte sie mit Antibiotikum.

    Dann sah sie sich mit neuem Interesse um. Die Hütte war eigentlich keine Hütte, sondern ein großes Blockhaus. Einfach, aber geschmackvoll eingerichtet.

    Ein großer Sessel stand vor dem offenen Feuer. Ein Schreibtisch direkt daneben vor dem riesigen Panoramafenster, welches sich über die Hälfte der Wand erstreckte. Draußen war es dunkel, man sah nur eine weiß verschneite Tanne direkt vor dem Fenster. Deren Äste bogen sich in dem Sturm, von welchem ihr Gastgeber gesprochen hatte. Sie selbst lag auf einem urbequemen Diwan und war mit einer dicken Felldecke zugedeckt. Sie spürte die Decke direkt auf ihrer Haut und hob sie leicht hoch.

    Sie trug am Oberkörper nichts außer einem Verband. Fast wäre sie verlegen geworden, weil Gabriel Bennett sie ausgezogen und nackt gesehen hatte. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf. Wie hätte er denn die Kugel sonst rausgeholt? Und ihr danach noch mal etwas anziehen, wäre auch Unsinn gewesen. Am Unterkörper war sie mit einer langen Männerunterhose bekleidet, die Füße waren nackt.

    Sie hörte Gabe zurückkommen und ließ rasch die Decke fallen.

    Er setzte sich neben sie und zog eine Spritze aus einer Einwegverpackung. Sie reichte ihm widerspruchslos ihren linken Arm, an dem zwei blaue Flecken zu sehen waren. Er schüttelte verlegen den Kopf.

    „Nehmen wir besser den anderen. Tut mir leid, aber wie gesagt, ich bin kein Profi und seit der Army etwas aus der Übung.“

    Sie lächelte ihn sanft an und gab ihm vorsichtig den rechten Arm. Sie spürte wieder einen Schmerz durch die Schulter schießen, gab aber keinen Laut von sich.

    Er beobachtete sie besorgt. Als sie es bemerkte, konnte sie den Blick nicht abwenden. Seine Augen, zuvor noch kalt und dunkel, wirkten nun im Schein des Feuers fast goldfarben und warm. Versonnen verlor sie sich in seinem Blick, bis ihr auffiel, dass seine Augen schmäler geworden waren. Er lachte sie tatsächlich aus. Sie überwand ihren Ärger darüber und sage ruhig: „Ich finde, Sie haben schon sehr viel für mich getan, in Anbetracht der Situation. Vielen Dank, Gabe.“

    Er nickte kurz, ohne zu antworten. Nachdem er ihr die Injektion verabreicht hatte, stand er wortlos auf, warf den Abfall in einen Papierkorb und verschwand hinter einer Art Theke, an der ein Barhocker stand. Kurz darauf hörte sie etwas brutzeln und der Duft von gebratenen Kartoffeln zog zu ihr hinüber.

    Während sie versuchte, ihren knurrenden Magen zu ignorieren, dachte sie über ihren Retter nach. Er schien alleinstehend zu sein. Zumindest in dieser Hütte: Ein Sessel und ein Barhocker, das ließ auf wenig Gesellschaft schließen. Sie merkte, dass sie wieder müde wurde und schloss die Augen.


    Als Gabe an die Theke trat, um Teller zu holen, sah er kurz zu ihr hinüber und bemerkte, dass sie wieder tief eingeschlafen war.

    Er begann mit Wohlbehagen zu essen und ließ ihre Portion zum Wärmen in der Pfanne.

    Diese Frau ließ ihn in seinen Gedanken nicht los und er wusste, dass es nicht allein an der Situation lag. Hätte er sie unter anderen Umständen kennen gelernt, hätte sie ihn sicherlich auch fasziniert. Das zarte, hübsche Gesicht, die mehr als angenehme Stimme und der feine Humor zogen ihn in seinen Bann. Dazu noch die Gefahr, die möglicherweise von ihr ausging, das alles machte sie sehr anziehend.

    Wie sollte er weiter vorgehen? Sie verhaften lassen? Er wusste genau, dass er dafür schon zu viel Sympathie für sie empfand. Mal sehen, was herauskäme, wenn sie erst zurück in der Zivilisation wären.

    Bis jetzt schien eine Wetterbesserung nicht in Sicht. Er hatte seinen Onkel informiert, dass er in der Hütte festsäße.

    Sein Onkel, Everett Bennett, war Prokurist in der Firma. Er konnte relativ problemlos für einen kurzen Zeitraum für Gabe einspringen. Sorgen um die Firma waren daher unnötig.

    Wie reell war dagegen die Gefahr, die von dem Mädchen ausgehen konnte? Wenn er alle Waffen unter Verschluss hielte, wäre ein Angriff durch die Verletzte sicher nicht sehr erfolgreich.

    Er war fertig mit dem Essen und setzte sich neben sie.

    Sie schien zu träumen. Die Augen wanderten lebhaft unter den geschlossenen Lidern und die Lippen bewegten sich lautlos. Plötzlich war sie still, dann öffneten sich ihre Augen und sie sah ihn an. Hellwach, kein bisschen verschlafen.

    Die Stimme klang etwas rauchig, sehr sexy, wie er fand.

    „Gabe? Entschuldigung, aber ich konnte die Augen einfach nicht mehr aufhalten.“

    „Kein Problem. Wissen Sie, ich bin schon glücklich, dass Sie mich während ihres kurzen Schlummers nicht wieder vergessen haben!“, neckte er sie. Sie wurde rot und grinste kopfschüttelnd.

    Gabriel lächelte sie an und holte ihr wortlos den Teller mit ihrem Essen.

    Dann half er ihr vorsichtig, sich aufzusetzen.

    Er bemerkte amüsiert, dass sie krampfhaft versuchte, die Felldecke festzuhalten.

    Dann aß sie. Langsam und mit der linken Hand, was ihr nicht ganz leicht fiel. Man sah deutlich, sie war Rechtshänderin.

    Nach dem Essen fielen ihr die Augen wieder zu und Gabe ließ sie schlafen, bis zum nächsten Morgen.


    Als er aufstand, saß sie bereits auf dem Diwan.

    Sie lächelte ihn etwas zittrig an und er meinte streng:

    „Lassen Sie lieber die Experimente sein! Ihr Kreislauf hat den Blutverlust sicher noch nicht ganz verwunden.“

    Sie schüttelte widerspenstig den Kopf, die blonden Haare flogen ihr ums Gesicht.

    „Aber so kann ich ihn wieder in Schwung bringen. Ich glaube nicht, dass ich der Typ bin, der ewig vor dem Fernseher sitzt. Es nervt mich, so untätig herumzusitzen.“

    „Es nützt aber nichts, Miss. Der Sturm hat zwar nachgelassen, aber an eine Abreise ist sicher in den nächsten zwei Tagen nicht zu denken. Nutzen Sie die Zeit und erholen Sie sich.“

    Sie zog eine Grimasse. Gabe sah sie genauer an. Sie wirkte wirklich schon viel lebendiger als am Abend zuvor. Er ging kurz ins Schlafzimmer und kehrte mit einem Flanellhemd zurück, das er ihr reichte. Als er sah, wie schwer es ihr fiel sich alleine anzuziehen, half er ihr. Sie lächelte ihn dankend an, während sie langsam die Knöpfe des Hemds schloss. Seufzend sagte er: „Ich habe ein Problem. Es stört mich, wenn ich Sie immer mit `Miss´ oder `Hey, Sie!´ anreden muss. Sie haben heute Nacht nicht zufällig eine Erleuchtung gehabt?“

    Gabe hatte wegen seiner Grobheit fast ein schlechtes Gewissen, als er sah, dass sie sofort wieder blass wurde. Sie senkte den Kopf.

    „Es tut mir leid, ich hatte mein Problem wohl noch unter dem Kopfkissen vergessen. Nein, ich weiß leider immer noch nicht, wie ich heiße.“

    „Nicht so schlimm. Haben Sie irgendeinen Lieblingsnamen, oder einen Namen, zu dem Sie einen besonderen Bezug haben?“

    Sie sah ihn erstaunt an. „Sie wollen mir einen Namen geben? Wie wäre es mit `Freitag´?“ meinte sie spöttisch in Anlehnung an „Robinson Crusoe“.

    Gabe lachte. „Nein, so meinte ich es nicht, nur für die Zwischenzeit. Wenn es Ihnen unangenehm ist, bleiben wir eben bei `Hey Miss´.“

    Sie sah ihn lange prüfend an, wollte wissen, ob er sich über sie lustig machte. Als sie sich sicher war, dass dem nicht so war, antwortete sie leise: „Wie wäre es mit dem Namen meiner Mutter? Der hat mir immer gut gefallen.“

    „Fiona?“ Er wusste es noch. „Doch, das ist wirklich ein schöner Name. Einverstanden. Fiona, ich muss Sie mal kurz allein lassen und Brennholz sammeln. Durch den Sturm ist es doch ziemlich zur Neige gegangen und ich möchte nicht unbedingt heute Nacht ausrücken müssen. Man weiß ja nie, wer sich im Wald so herumtreibt, nicht wahr?“, fügte er leicht stichelnd hinzu.

    Die grünen Augen blitzten, aber sie verkniff sich eine Antwort. Gabe zog seinen Parka über und verließ grinsend das Blockhaus.

    Fiona legte sich aufatmend zurück. Irgendwie fühlte sie sich bedrängt, so höflich Gabe auch war.

    War es nur ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen? Sie konnte es immer noch nicht glauben, aber was blieb ihr anderes übrig? Sie war verletzt und auf ihn angewiesen. Sie wusste nicht, was geschehen war und wer sie war. Sie musste durchhalten, bis sie in die Stadt zurückkonnten. Dann würde sich alles aufklären.

    Aber Gabe interessierte sie, das gab sie sich offen zu. Ein gut aussehender, anscheinend allein stehender Mann, der so vital und zugleich ritterlich war.

    Sie spürte ein leichtes Ziehen im Bauch und dachte lächelnd an eine Formulierung ihrer Mutter. „Liebes, wenn du einmal Schmetterlinge im Bauch fühlst, dann ist es der Richtige“. Aber was, wenn sie schon einen Richtigen hätte? Die Schmetterlinge verschwanden und Fiona fühlte auf einmal einen Stein in der Brust. Der fehlende Ehering! Hoffentlich würde sie sich bald wieder erinnern, denn diese Situation war unmöglich lange zu ertragen. Plötzlich stutzte sie. War da ein Schrei gewesen?

    Sie lauschte, und plötzlich hörte sie in nächster Nähe des Hauses das Fauchen einer Wildkatze.

    Gabe! War ihm etwas geschehen?

    Sie stand wacklig auf und wartete einen Moment, bis sich der Schwindel gelegt hatte.

    Dann ging sie zum Fenster und blieb erschrocken stehen. Direkt vor der Tür duckte sich ein sprungbereiter Puma und etwa zwanzig Meter weiter neben einem Baum Gabe, die Hände voller Holzscheite!

    Sie sah sich fieberhaft nach einer Waffe um und entdeckte schließlich in einem Glasschrank einige Gewehre. Der Schrank war verschlossen. Sie lächelte leicht über Gabes Voraussicht.

    Dann nahm sie den schweren Mamor–Aschenbecher vom Schreibtisch und schlug die Scheibe ein.

    Sie packte eines der Gewehre, zog es aus dem Schrank und prüfte ganz sachverständig, ob die Waffe geladen war. Dann erstarrte sie in der Bewegung, als sie erkannte, was sie tat. Sie kannte sich tatsächlich mit Waffen aus. Sie ging damit ganz selbstverständlich um.

    Wieder hörte sie das Fauchen der Raubkatze und schüttelte die unheilvollen Gedanken ab, als sie zur Tür wankte. Sie öffnete sie vorsichtig und sah entsetzt, dass der Puma Gabe bereits angegriffen hatte.

    Ihr Gastgeber lag im Schnee und blutete am rechten Arm. Der dicke Norwegerpullover war zerfetzt, hatte aber die scharfen Reißzähne etwas abgehalten. Der Puma war direkt über ihm, aber durch das Geräusch der geöffneten Türe abgelenkt worden. Er wich fauchend einen Schritt zurück.

    Fiona trat vor die Türe, das Gewehr im Anschlag. Die Katze kam nun rasch auf sie zu, Fiona schoss in die Luft und lud sofort nach. Die Katze stockte nur kurz, dann stieß sie sich mindestens fünf Meter vor Fiona bereits vom Boden ab.

    Es gab einen Knall und der Puma fiel leblos nieder. Fiona ließ das Gewehr sinken und lehnte sich Halt suchend an den Türrahmen. Dann gab sie sich einen Ruck und ging, nach einem reuevollen Blick auf das schöne Tier, hinüber zu Gabe. Sie ließ sich neben ihn auf die Knie nieder und sah ihn an.

    „Sie hatten Recht, Gabe, ich kann wirklich hervorragend schießen.“ Das klang zutiefst deprimiert.

    Gabe strich ihr sanft über den Arm und sagte leise: „Das macht mich momentan sehr froh, Fiona, denn sonst wäre ich jetzt tot. Das Werfen mit den Holzscheiten hat den Puma nicht besonders interessiert. Vielen Dank. Helfen Sie mir zurück ins Haus?“

    Viel Hilfe hatte er Gott sei Dank nicht nötig, denn einen erwachsenen Mann hochzuziehen, hätte Fiona in ihrer geschwächten Verfassung nicht geschafft.


    Sie gingen langsam zurück ins Haus und sie half ihm vorsichtig den Pullover auszuziehen. Dann holte Gabe aus dem kleinen Badezimmer eine Wundsalbe und Verbandszeug. Sie arbeiteten schweigend zusammen, bis Gabes Oberkörper und Arm fest bandagiert waren.

    Anschließend gingen sie in das kleine Schlafzimmer, in dem nur ein Regal und ein grob gezimmertes schmales Bett standen. Gabe setzte sich darauf und zog sich mühsam die Schuhe aus, dann ließ er sich aufseufzend zurückfallen.

    Nun sahen sie sich an, jeder mit undurchdringlicher Miene, bis Fiona um Gabes Augen die Lachfältchen wahrnahm. Sie atmete tief aus und grinste.

    „Wir sind schon ein tolles Team. Denken Sie, dass uns das Ganze auch nur ein Mensch abkauft, wenn wir wieder in der Zivilisation sind?“

    Gabe schüttelte lachend den Kopf. Es dauerte einen Moment, bis er wieder sprechen konnte.

    „Nein, wahrscheinlich nicht. Aber wir müssen uns ja nicht lächerlich machen und alles erzählen, nicht wahr?“

    Fionas Lächeln verblasste. Was würde er erzählen und vor allem wem? Würde sie die erste Nacht in San Francisco gleich im Gefängnis verbringen?

    Gabe sah ihr die Gedanken an, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Noch war er sich über seine weitere Vorgehensweise nicht schlüssig, außerdem begann er müde zu werden.

    Sie stand auf und sagte leise: „Ich hole noch etwas Holz, bevor ich auch wieder schlafe, o.k.?“

    Er sah ihr prüfend ins Gesicht, sie wirkte deprimiert. Er hasste sich dafür, aber er musste sie einfach fragen: „Werden Sie wiederkommen oder verschwinden?“

    Sie drehte sich an der Türe nochmals um, ein trauriges Lächeln auf dem hübschen Gesicht.

    „Ich weiß nicht, was ich sonst für ein Mensch bin, Gabe, und ich kann Ihnen die Frage nicht verübeln. Aber ich glaube, für heute bleibe ich ein guter Mensch und komme zurück. Es liegt zumindest heute nicht in meiner Natur, Verletzte in einer eiskalten Hütte im Sturm liegen zu lassen.“

    „Passen Sie auf, Fiona, nehmen Sie das Gewehr mit, es gibt auch Bären hier. Nicht zu vergessen, der andere Schütze, der auf meiner, aber nicht auf Ihrer Seite war. Aber bitte, wenn möglich, töten Sie niemanden, außer in Notwehr, in Ordnung?“

    Sie nickte wortlos, nahm das Gewehr und verschwand in der Dämmerung.

    Gabe war wirklich beunruhigt. Sie war noch schwach, aber sie brauchten Holz und er war gerade nicht in der Lage aufzustehen. Sein letzter Gedanke, bevor er einschlief war, dass der andere Attentäter in diesem Sturm mit dem Wagen bestimmt nicht mehr durchgekommen wäre.

    Fiona war nicht überrascht, ihn schlafend vorzufinden, als sie zurückkam. Sie selbst fühlte sich relativ fit. Die frische Luft hatte ihr gut getan. Sie legte Holz nach und stapelte den Rest der gesammelten Äste neben der Türe. Dann ging sie ins Bad und wusch sich. Dabei ließ sie ihr Spiegelbild nicht aus den Augen.

    Sie war sich immer noch nicht vertraut. Plötzlich verschwamm ihr Spiegelbild und sie merkte, dass ihr schwindlig wurde. „Genug der Heldentaten für heute!“, dachte sie.

    Sie ging, sich vorsichtig an der Wand entlang tastend, hinüber zu Gabe. Er schlief fest.

    Dann wankte sie mühsam weiter zum Diwan und legt sich hin. Der Arm pochte wieder und sie musste gegen eine plötzlich aufkeimende Übelkeit ankämpfen. Als die Welle abgeklungen war, schlief sie sofort ein.


    Ein vorwitziger Sonnenstrahl weckte sie, als er direkt in ihre Augen schien.

    Fiona blinzelte und verstand die plötzliche Stille nicht.

    Sie setzte sich mühsam auf und konnte durch das große Panoramafenster eine Traumlandschaft in Weiß erkennen. Sie stand auf und ging hinüber zum Fenster. Wie alles glitzerte im Sonnenschein! Es war wunderschön.

    Dann spürte sie, dass sie nicht allein war. Sie drehte sich um und sah Gabe im Türrahmen stehen.

    Das Haar leicht verstrubbelt, aber nicht minder gut aussehend. Er betrachtete sie schweigend.

    Sie lächelte ihn an, ihre Zukunftsängste verdrängend: „Guten Morgen. Wie geht es Ihnen, Gabe?“

    Es dauerte einen Moment, bis sie eine Antwort erhielt, denn Gabe war in ihren Anblick versunken. Wie sie so dastand! Nur mit seinem großen Flanellholzfällerhemd bekleidet, in welchem sie fast versank, die Füße nackt.

    Sie wirkte so zerbrechlich, sie war sicher nicht größer als einsfünfundsechzig und sehr schlank. Gabe, mit einem Meter und achtzig und doch eher breit gebaut, kam sich vor wie ein Riese.

    Der blonde Pagenkopf leuchtete in der Sonne und das sanfte Lächeln, mit dem sie ihn begrüßt hatte, ließ ihn den Atem stocken. Dann gab er sich einen Ruck und räusperte sich erst einmal, denn er war seiner Stimme nicht ganz mächtig. Warum reagierte er so stark auf sie? Er kannte viele schöne Frauen, aber seit Susans Tod waren sie immer nur Gesellschaft und Zeitvertreib gewesen. Nie waren Faszination und eine so starke sexuelle Anziehungskraft mit im Spiel gewesen. Daher hatte er alle Beziehungen immer schon nach relativ kurzer Zeit wieder beendet.

    Aber dieses Mädchen zog ihn in seinen Bann. War es diese seltsame und unwirkliche Situation? Nicht mehr? Er bezweifelte es. Nichtsdestotrotz musste er mit kühlem Kopf überlegen, was nun zu tun war. Der Sturm war vorüber, sie konnten abgeholt werden. Allerdings war der nächste baumfreie Platz, an dem ein Hubschrauber landen konnte, ungefähr 1 Meile entfernt. Das war durch diesen Tiefschnee für zwei Verletzte eine Tortur. Ski besaß er nur ein Paar. Sie mussten sich etwas einfallen lassen.

    Plötzlich bemerkte er ihren fragenden Blick und erinnerte sich, dass er etwas gefragt worden war. Er antwortete schnell: „Guten Morgen, Fiona. Mir geht es ganz gut. Solange ich den Arm stillhalte, spüre ich fast keine Schmerzen. Wie sieht es bei Ihnen aus?“

    „Ähnlich. Wenn ich meinen Arm allerdings bewege, spüre ich immer noch einen Stich durch den ganzen Körper.“

    Er sah sie offen an und meinte: „Also sind wir beide noch nicht skifahrtüchtig. Die Ski sind allerdings die einzige Möglichkeit durch den Tiefschnee zum Hubschrauberlandeplatz zu kommen. Wir können also noch eine Woche hier ausruhen oder wir lassen uns mit Schlitten holen. Die wären vermutlich morgen hier. Was denken Sie?“

    Fiona schluckte schwer. Aber was half es? Tapfer sagte sie: „Ich denke, wir sollten uns abholen lassen! Einmal schon aus dem Grund einer Infektionsgefahr, die bei Ihrer Wunde ja durchaus noch möglich ist. Und zweitens...ich muss einfach wissen, was hinter dem Ganzen steckt. Ich will wissen, wer ich bin, auch wenn die Wahrheit nicht angenehm sein sollte!“

    Er nickte anerkennend. Er war absolut der gleichen Meinung. Obwohl der Gedanke, mit ihr noch eine Woche hier oben zu verbringen, etwas Verlockendes hatte. Gabe ging zum Funkgerät hinüber und organisierte die Heimfahrt. Wie er es sich gedacht hatte, würden die Rangers morgen mit zwei Motorschlitten mit Beiwagen auftauchen.

    Fiona hatte schweigend zugehört, aber dabei unablässig aus dem Fenster gesehen.

    Als Gabe fertig war, drehte sie sich langsam um und sah ihn an. Nun stand wieder Furcht in den grünen Augen. Sie fragte leidenschaftslos, ohne jede Bitterkeit in der Stimme:

    „Wie geht es in San Francisco weiter, Gabe? Werden Sie mich gleich an die Polizei ausliefern oder fahren wir erst zu einem Arzt?“

    Gabe fühlte, wie sein Beschützerinstinkt erwachte. Er ging auf sie zu und nahm ihre Hände. Sie sah ihn nicht an, sondern blickte zu Boden.

    Er sprach leise, mit etwas heiserer Stimme. „Sagen Sie es mir, Fiona, was soll ich tun? Was ist das Beste?“

    „Für Sie: Wenn Sie mich direkt bei der Polizei abgeben! Die kann herausfinden, wer ich bin und Sie sind außer Gefahr.“

    „Aber nur, wenn Sie kein Profi sind, sondern aus eigenem Antrieb gehandelt haben.“

    „Auch im anderen Fall, Gabe, denn so schnell kriegt es der Auftraggeber doch nicht mit, dass ich ...versagt habe. Und bis dahin können Sie Sicherheitsvorkehrungen treffen.“

    „Ich will Sie nicht im Gefängnis sehen, Fiona“, sagte er leise, aber mit fester Stimme.

    Fiona blickte ihn an. Sie wollte nicht weinen, aber sie spürte, wie die Tränen hochstiegen.

    „Was dann, Gabe? Ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen in Gefahr sind! Was ist, wenn mein Gedächtnis wiederkommt und ich mache da weiter, wo ich aufgehört habe?“

    „Das glaube ich nicht, Fiona. Ich bin kein Fachmann, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die Erinnerung an die letzten Tage dann wieder verschwindet. Sie kennen mich jetzt. Bin ich so unsympathisch für Sie, dass dies nicht Einfluss auf Ihr Handeln haben könnte?“

    Sie schüttelte heftig den Kopf.

    „Nein, nicht unsympathisch, Gabe. Aber ich muss doch einen enormen Hass gehabt haben, um so weit zu gehen, denken Sie nicht? Und die Gefahr, dass dieser Hass zurückkommt, ist doch vielleicht gegeben.“

    Grüne und braune Augen sahen sich ratlos und schweigend an, die Folgen eines möglichen Tuns abwägend. Die Stille wurde unerträglich. Dann ließ Gabe ihre Hände los. „Schieben wir es noch etwas auf, Fiona. Vielleicht fällt mir mit Frühstück im Bauch ein Mittelweg ein.“

    Sie frühstückten beide an der Theke. Fiona saß auf dem einzigen Hocker, Gabe stand auf der anderen Seite.

    Sie vermieden jeden Blickkontakt, aßen still vor sich hin.

    Plötzlich ließ Fiona das Besteck sinken und sah Gabriel an. Mit großen erschreckten Augen.

    „Gabe!“ Der Hilfeschrei ließ ihn zusammenzucken, er starrte sie überrascht an.

    „Gabe, was ist, wenn ich nicht nur einen Ehemann habe, sondern vielleicht auch noch Kinder? Ein kleines Baby, das irgendwo hilflos allein liegt und Hunger hat? O Gott, Gabe, kann das sein? Ich muss sofort zurück! Rufen Sie den Hubschrauber, schnell. Irgendwie schaffe ich das schon.“

    Fiona war aufgesprungen. Sie wollte geradewegs zur Garderobe, um ihren Schneeanzug anzuziehen. Ihre Hände zitterten und sie war leichenblass. Gabe trat ihr schnell in den Weg und hielt sie fest.

    Sie hob die Hände und versuchte ihn beiseite zu schieben, aber er packte sie an den Handgelenken.

    Sie sah ihn an und ihm brach fast das Herz. Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter und sie schluchzte leise vor sich hin.

    „Gabe, bitte. Verstehen Sie mich denn nicht? Lassen Sie mich gehen. Ich verspreche Ihnen, ich gehe in San Francisco sofort zur Polizei.“

    Gabe zog die Weinende an sich heran und legte die Arme um sie. Fiona bebte geradezu vor Entsetzen über sich selbst.

    „Fiona, ruhig! Jetzt warten Sie doch mal. Lassen Sie uns logisch überlegen. Sie sind noch recht jung, arbeiten noch nicht lange. Das spricht schon etwas gegen Ihre Theorie. Aber ich glaube es vor allem deshalb nicht, weil Sie hier immer verantwortungsbewusst und hilfsbereit gehandelt haben. Seit ich Sie kenne, waren Sie kein einziges Mal egoistisch. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Ihr Hass auf mich größer wäre, als die Liebe zu Ihrem Kind. Wenn Sie ein Kind haben, dann ist es bei irgendeinem Menschen, der Ihr volles Vertrauen hat. Sie haben das Attentat genau geplant: Sie hatten einen weißen Anzug an, ein spezielles Gewehr, welches man nicht in jedem Laden bekommt. Sie wussten, dass ich hier bin. Das herauszufinden, kann nicht so einfach gewesen sein. Sie sind nicht einfach aus dem Haus gestürzt und hierher gefahren. Sie haben es von langer Hand vorbereitet.“

    Das Beben ließ nach und sie sah ihn mit einem völlig verweinten Gesicht an.

    „Gabe, das klingt furchtbar, wissen Sie das? Was bin ich nur für ein Mensch? Aber Sie haben Recht, das mit dem Kind kann nicht sein. Ich glaube, ich drehe jetzt total durch, was bin ich nur für eine hysterische Ziege!“

    Sie legte ihr tränenfeuchtes Gesicht wieder an seine Brust. Es tat so gut, sie wollte einfach nicht weiterdenken.

    Gabe tat es auch gut. Er hielt sie fest, atmete den Duft ihres Haares und spürte diesen weichen, zierlichen Körper, der sich an ihn lehnte. Aber er dachte dennoch weiter.

    „Fiona, vielleicht kommt der Gedächtnisverlust ja nicht von der Verletzung, sondern ist ein Selbstschutz Ihres Körpers, oder Ihrer Seele. Ihr Bewusstsein hat sich vielleicht so sehr gegen Ihre Handlungsweise aufgelehnt, dass es Sie hat alles vergessen lassen, was damit in Zusammenhang steht. Also die gesamte jüngste Vergangenheit. Wäre das nicht logisch?“

    Sie sah ihn nachdenklich an, nun wieder ganz gefasst.

    „Es hört sich zumindest gut an. Aber die Frage bleibt, warum habe ich es getan?“

    Er seufzte. „Tja, vielleicht bin ich der schlechte Mensch von uns beiden. Wer weiß?“

    Sie lächelte ihn an.

    „Das glaube ich leider nicht, Gabe. Sie haben jemanden ärztlich versorgt, der Sie töten wollte. Das spricht nicht für einen schlechten Menschen.“

    „Vielleicht wollte ich nur die Gelegenheit nutzen, eine nackte Frau zu betätscheln“, sagte Gabe etwas grob.

    Fiona zuckte zusammen und sah ihn schnell an. Dann versuchte sie etwas Abstand von ihm zu bekommen. Gabe lachte bitter.

    „Du traust mir weniger als ich dir, Mädchen! Ich schwöre, ich habe die Situation nicht ausgenutzt.“

    Fiona wurde über und über rot. Einmal über die vertraute Anrede, aber vor allem über ihr schlechtes Gewissen.

    „Entschuldige, es tut mir leid!“

    Sie konnte ihn nicht mehr ansehen. Es war einfach zu peinlich. Gabe legte ihr eine Hand unter das Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn doch ansah.

    „Fiona, du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Denn momentan würde ich die Situation wirklich gerne ausnutzen.“

    Er blickte auf ihren Mund. Fiona spürte wieder die Schmetterlinge in ihrem Bauch und schloss die Augen.

    Als sie seine Lippen auf ihren spürte, öffnete sie ihre Lippen und gab sich seinem Kuss hin. Gabe verdrängte alle Gedanken an morgen und küsste sie zunehmend leidenschaftlich, denn er spürte, dass sie ihm willig entgegenkam. Vorsichtig drängte er sie Richtung Diwan und gemeinsam sanken sie darauf.

    Als er ihre Hände unter seinem Hemd spürte, kämpfte er noch einmal kurz um seine Beherrschung. Ernst, aber mit unsicherer Stimme versuchte er den Boden unter ihrer beiden Füße nicht zu verlieren und sie zu warnen.

    „Fiona, das hier hat nichts mit morgen zu tun, verstehst du mich? Du tust das nicht, wenn du es nicht willst, denn es hat keinen Einfluss auf mein morgiges Handeln.“

    Fiona sah ihn mit leicht verschleiertem Blick an. Sie registrierte dennoch seine Besorgnis.

    „Gabe, ich weiß, du wirst das Richtige tun! Ich werde morgen auch keinen Zirkus machen, falls du mich ins Gefängnis stecken lässt. Aber das ist mir gerade jetzt vollkommen egal!“

    Nun gab es kein Zurück mehr. Gabe war ein zärtlicher Liebhaber und als er merkte, dass keiner von ihnen Schmerzen verspürte, wurde er feuriger.

    Fiona genoss es nicht minder über seinen hageren, muskulösen Oberkörper zu streichen.

    Einen Augenblick vor dem Höhepunkt öffnete sie die Augen und sah in leuchtendes Goldbraun.

    Er sah so gut aus. Sie dachte an den kommenden Tag. Dass sie ihn wieder verlieren würde und spürte einen tiefen inneren Schmerz. Dann konnte sie nicht mehr denken, nur noch fühlen und genießen.

    Dabei blieb es auch, den Rest des Tages.

    Sie liebten sich, dann schliefen sie etwas und liebten sich wieder, im Bewusstsein, dass es ihr erster und letzter gemeinsamer Tag war.

  


  


  


  
    2. ERWACHEN


    Am nächsten Morgen wurden sie von lautem Motorengeräusch geweckt.

    Fiona blinzelte nur, aber Gabe sprang aus dem Bett und zog sich rasch an. Dann kam er zurück und setzte sich neben sie. Sanft strich er über ihren Rücken.

    „Fiona? Es tut mir leid, aber unser Abholdienst ist gekommen. Zieh’ dich an, ich versuche sie noch etwas aufzuhalten, o.k.?“

    Sie lächelte zittrig und nickte.

    Gabe trat vor die Türe und atmete tief ein. Er registrierte, was für ein wunderschöner Tag da begann, aber in sich fühlte er nur tiefe Traurigkeit. Es war ein kurzer Ausflug von der Normalität gewesen, nun ging es wieder zurück in die Zivilisation. Er würde sein Verhalten gegenüber Fiona unter Kontrolle halten müssen, wenn niemandem etwas auffallen sollte. Wie er das allerdings bewerkstelligen sollte, war ihm schleierhaft.

    Die Motorschlitten hielten direkt vor seinen Füßen, staubten ihn leicht mit Pulverschnee ein. Der erste der Fahrer nahm seine Skibrille ab und lachte ihn an: „Morgen, Gabe, sind wir zu früh?“

    Gabe grinste: „Sylvester, wenn ich gewusst hätte, dass du heute Dienst hast, hätte ich die Abholung erst für morgen angefordert. Mein Gast ist noch nicht ganz fertig. Wollt Ihr in der Zwischenzeit einen Kaffee?“

    Sylvester Warrant, ein Mann in Gabes Alter und breit wie ein Grizzly mit einer ebensolchen Mähne, grinste. „Aber immer gerne. Habe schon von deinem Gast gehört. War eine ziemliche Unannehmlichkeit für einen alten Einsiedler wie dich, deine Hütte teilen zu müssen, was?“

    Gabe schüttelte lachend den Kopf. „War nicht so schlimm, du siehst gleich, warum.“

    Sylvester stutzte. Er hatte Gabe noch nie so locker erlebt. Dann nickte er seinem Kollegen von den Rangers zu, ein schlanker Junge, höchstens zwanzig Jahre alt, und die drei gingen zum Haus.

    Als sie an dem Puma vorbeikamen, den Fiona und Gabe zusammen hinter die Hütte gezogen hatten, sah Warrant Gabe mit hochgezogenen Augenbrauen an: „Erklärst du mir das bitte?“ Gabe tat es und bat den Ranger dann, den Tierkörper nach ihrer Abreise abzutransportieren.

    Dann klopfte er an der Hüttentür und steckte erst den Kopf durch einen Spalt: „Können wir reinkommen?“

    Die beiden Rangers sahen sich verwundert an und folgten Gabe hinein.

    Kaffeeduft kam ihnen entgegen. Aber dieser war vergessen, als sie Gabes Gast wahrnahmen. Fiona stand hinter der Küchentheke und goss Kaffee in vier Tassen. Sie hatte durch das Fenster nach draußen gespäht und die Ankömmlinge kurz beobachtet. Die junge Frau lächelte den Männern scheu zu und begrüßte sie leise. Sylvesters Kopf fuhr herum und musterte Gabe.

    Dieser nahm dies allerdings gar nicht wahr und ging langsam auf das Mädchen zu und nahm ihr zwei der Tassen ab, welche er dann den Gästen weiterreichte.

    „Fiona, darf ich dir zwei tapfere Mountain Rangers vorstellen, die kein frühes Aufstehen gescheut haben, um uns aus unseren Unannehmlichkeiten zu befreien und zurück in die Zivilisation zurückzubringen? Der Bär hier ist Sylvester Warrant und der junge Mann daneben heißt Nick Marston. Und diese junge Dame hier ist Fiona Ferguson.“

    Sylvester räusperte sich und sagte dann: „Miss Ferguson, es ist mir wirklich eine Freude, dass ich so früh aufgestanden bin. Und Gabe, an deiner Stelle hätte ich das Funkgerät zerstört!“, fügte er mit einem tadelnden Kopfschütteln hinzu.

    Fiona kicherte und Gabe lächelte gutmütig. Dem jungen Nick stand der Mund immer noch offen. Sie sah bezaubernd aus. Das Haar leicht verstrubbelt. Gabes Flanellhemd hing über eine rote lange Männerunterhose, die der Berühmten von John Wayne sehr ähnlich sah.

    Die vier tranken schnell ihren Kaffee, dann gingen die Rangers hinaus zu den Schlitten. Man sah ihnen an, dass sie sich mit Müh und Not Fragen zu weiteren Einzelheiten verkniffen.

    Gabe und Fiona zogen beide mit schmerzverzerrtem Gesicht ihre Schneeanzüge über, grinsten sich dabei kurz an, dann ging Fiona mit gesenktem Kopf zur Türe. Sie hatte Angst vor dem, was auf sie zu kommen könnte. Und sie wollte eigentlich nichts lieber, als mit Gabe hier auf der Hütte zu bleiben. Die Blutspuren auf dem zerfetzten Overall Fionas waren immer noch leicht zu sehen und Gabe dachte daran, dass alles auch ganz anders hätte enden können.

    Er rief leise ihren Namen, sie drehte sich um und sah ihn an.

    Gabe sah die unterdrückten Tränen in den Augen und zog sie sanft an sich.

    „Fiona, hab keine Angst, ich helfe dir! Wir fahren erst mal in mein Büro und ich versuche über meine Kontakte etwas herauszubekommen. Du musst einfach etwas Geduld haben, ja?“

    Sie sah ihn an und versuchte zu lächeln. Sanft küsste er ihre Lippen.

    „Hey, ich habe das Attentat überlebt! Du siehst doch, du wirst mich nicht so leicht los“, versuchte er zu scherzen, aber sie schüttelte traurig den Kopf.

    „Gabe, ich weiß nicht, ob das klug ist. Ich habe eine wahnsinnige Angst, dass ich für dich eine Gefahr sein könnte.“

    „Fiona, sieh mich an.“ Ganz ernst sahen sie sich an, versuchten in der Miene des Anderen zu lesen.

    „Fiona, ich glaube, du bist wirklich eine große Gefahr für mich! Aber nicht für mein Leben, sondern für mein Herz. Ich kann dich nicht so einfach gehen lassen, du bedeutest mir bereits zu viel.“, fügte er zögernd hinzu. Als er seine eigenen Zweifel in ihrem Gesicht sah, hob er ratlos die Schultern. „Ich weiß, was du denkst! Ich denke das Gleiche: Es geht viel zu schnell, vielleicht ist es nur das Adrenalin nach der Gefahr, aber ich glaube es nicht! Ich habe so etwas noch nicht erlebt, aber es wird gut enden. Vertraue mir!“

    Keiner von beiden erwähnte die Möglichkeit, dass sie bereits einem anderen gehören könnte. Zärtlich nahm Gabe ihr Gesicht in die Hände und küsste sie sanft auf die zitternden Lippen. In Fionas Augen schwammen Tränen und liefen ihr die Wangen hinunter, als sie ihre Augen schloss. Sie küssten sich mit zunehmender Leidenschaft bis draußen vor der Hütte die Motorschlitten aufjaulten. Gabe und Fiona fuhren auseinander als wären sie bei einem Streich erwischt worden. Verlegen lächelte sie ihn an, als er ihr die Tränen wegwischte. Fiona atmete tief ein und trat dann rasch vor die Türe. Dort sah sie sich einem breit grinsenden Sylvester gegenüber. Sie wurde leicht rot und drehte sich Hilfe suchend zu Gabe um. Dieser schloss gerade beide Schlösser an seiner Türe ab.

    Sylvester rief ihm herausfordernd zu: „Gabe, deine Hütte ist besser gesichert als Fort Knox! Zählst du da drin deine Goldmünzen, wie Dagobert Duck?“

    Gabe grinste: „Nein, aber ich möchte einfach nicht, dass sie durch irgendwelche Vandalen zerstört wird. Es gibt bewiesenermaßen gewalttätige Menschen in den Wäldern!“

    Fiona blitzte die beiden Männer, die sich wohl wie sonst auch gegenseitig auf den Arm nahmen, zornig an. Dann drehte sie sich bewusst langsam um und stieg in Nicks Beiwagen, anstatt in den Warrants, der ihn ihr mit einem eleganten Schwung seines Arms angeboten hatte. Nick begann zu strahlen, während Sylvester versuchte, die ungewohnte Zurückweisung durch ein weibliches Wesen zu begreifen.

    Gabe starrte stirnrunzelnd auf Fionas abgewandten Kopf, wohlwissend, dass er zu provokant gewesen war. Andererseits konnte er froh sein, dass sie nicht in Sylvesters Wagen gestiegen war, denn dieser hätte nichts unversucht gelassen, das Mädchen zu umgarnen. Und wie leicht sie ihm ins Netz gingen, hatte Gabe schon oft beobachten können.


    Dann begann die atemberaubende, rasante Fahrt durch die Wälder hinunter zu einem kleinen Dorf. Gabes Firmenhubschrauber wartete bereits auf sie und nach einer kurzen Verabschiedung von den beiden Rangers stiegen sie ein.

    Gabe fiel sofort auf, dass Fiona im Hubschrauber kein einziges Mal nach einer Haltemöglichkeit suchte. Sie stieg mit geübtem Schwung ein und jeder Griff und Schritt saß. Als sie hinter dem Piloten Platz genommen hatten, nahm er die Kopfhörer ab und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun, damit der Pilot nicht mithören konnte.

    „Fiona, warum kennst du dich mit Hubschraubern aus?“

    Sie sah ihn verwundert an. „Wie kommst du darauf?“

    „Du hast intuitiv an die richtigen Stellen gefasst. Jeder Mensch, der das erste Mal in so ein Ding einsteigt, sucht nach Einstieghilfen und Gurten, Türgriffen und so weiter. Kannst du ihn auch fliegen?“

    Sie überlegte mit gerunzelter Stirn, dann sah sie ihn hilflos an. „Keine Ahnung, willst du mal wieder etwas Dramatisches initiieren, wie mit der Gewehrprobe?“

    Er lachte. „Ich schlage den Piloten k.o. und hoffe dann, dass du den Pilotenschein hast, oder wie?“ Sie grinsten sich an.

    Der Gedanke ließ aber beide nicht los und als sie nach einem traumhaften Flug über San Francisco auf dem Bürogebäude landeten, in welchem sich auch Gabes Hauptfirmensitz befand, bat er den Piloten die Maschine nicht abzustellen und neben dem Hangar auf sie zu warten.

    Der Pilot, ein schweigsamer, düsterer Mann von Mitte vierzig, sah ihn zweifelnd an, beugte sich aber widerspruchslos. Fiona dachte bei sich, dass sie selbst nicht ohne eine Frage weggegangen wäre und erkannte die Autorität, die Gabe wohl bei seinen Angestellten genoss.

    Gabe sah Fiona auffordernd an und sie kletterte mit Herzklopfen auf den Pilotensitz, Gabe nahm neben ihr Platz. Fiona blickte einen kurzen Moment auf die Instrumente, verwundert über die Absurdität der Situation, dann griff sie entschlossen und mit ruhiger Hand an einen Hebel.

    Das Motorengeräusch schwoll an und der Hubschrauber hob ab. Sie flog eine kurze Runde und landete wie auf rohen Eiern. Dann stellte sie die Maschine ab und sah Gabe mit ausdrucksloser Miene an.

    „Du hattest mal wieder Recht!“

    Er zog eine Augenbraue hoch. „Darum geht es nicht, Fiona. Aber wir wissen wieder etwas mehr über dich. Den Pilotenschein für einen Hubschrauber zu haben ist nichts Alltägliches. Ich glaube, du hast eine Spezialausbildung hinter dir, das passt auch zu dem Gewehrtyp! Und das macht es mir leichter die richtigen Kontakte anzuzapfen, verstehst du?“

    Sie nickte, blieb aber reserviert. Er hob die Augenbrauen. „Was ist denn los?“

    „Es ist kein schönes Gefühl, Gabe, wenn man so wenig über sich selbst weiß. Und ich habe das Gefühl unter Dauerüberwachung zu stehen. Und was dabei über mich zum Vorschein kommt, ist auch nichts, was ich erwartet oder erwünscht habe. Ich fühle mich wie die Partnerin eines Messerwerfers im Zirkus, verstehst du das?“ Er nickte und machte eine kurze Kopfbewegung in Richtung des Piloten.

    Dann schwangen sie sich gleichzeitig aus dem Hubschrauber und gingen zum Hangar. Fiona übergab den Schlüssel wieder an den Piloten, der sie nun mit unverhohlenem Respekt ansah.

    Sie fuhren mit dem Lift hinunter ins Gabes Büro.

    Er hatte drei volle Etagen des Gebäudes für sich. In der obersten befand sich sein eigenes Büro. Sie gingen durch den Flur, ohne einer Menschenseele zu begegnen, bogen links in einen Gang ein, kamen an der offenen Tür zu einem Konferenzraum vorbei und betraten einen großen hellen Raum, in dem sich eine einzige Person befand. Eine leicht mollige Frau von etwa vierzig Jahren mit hochgesteckten braunen Locken saß an einem großen, mit Papieren übersäten Schreibtisch und tippte mit rasender Geschwindigkeit in ihren Computer, was ihr durch den Kopfhörer eines Diktiergerätes angegeben wurde. Ein Namensschild vor ihr auf dem Tisch wies sie als Marion Zelensky aus.

    Als Gabe Fiona die Tür aufhielt und nach ihr den Raum betrat, sah die Frau auf.

    Warme braune Augen sahen Gabe an, dann die Frau an seiner Seite und veränderten sich bei Fionas Anblick schlagartig. Fiona zuckte zusammen, aber Gabe schien nichts aufzufallen.

    Er ging auf seine Sekretärin zu und sagte freundlich: „Hallo, Marion! Wie lief es die letzten Tage? Tut mir leid, dass der Termin gestern abgeblasen werden musste, aber ich hatte ein kleines Wetterproblem.“

    Die Frau sah ihn nicht an, ließ Fiona dagegen nicht einen Moment aus den Augen.

    „Den Termin konnte ich auf nächsten Mittwoch verlegen, Mr. Bennett. Wenn Sie allerdings nicht mehr Probleme hatten als das Wetter, sollten wir glücklich sein.“

    Gabe schien der eisige Tonfall nicht aufzufallen, aber Fiona wurde innerlich kalt. Was hatte diese Frau gegen sie? War es die Reaktion einer eifersüchtigen Sekretärin?

    Gabe nahm Fionas unverletzten Arm und schob sie entschlossen in das angrenzende Zimmer. Er wandte sich kurz nochmals um und bat seine Sekretärin:

    „Marion, könnten wir bitte Kaffee haben und etwas später, wenn möglich eine Kurzzusammenfassung der letzten Tage? Danke.“

    Er schloss die Tür hinter ihnen und legte die vom Tisch der Sekretärin mitgenommenen Papiere auf den Schreibtisch.

    Dann zog er seinen Skianzug aus und wandte sich zu Fiona um.

    „Ich lasse Dir von Marion schnell etwas aus einer Boutique unten im Gebäude holen, denn der blutverschmierte Skianzug ist hier wahrscheinlich genauso unpassend wie mein Holzfällerhemd und die roten Unterhosen. Was hättest du denn gerne?“ Er sah sie lächelnd an, da erst bemerkte er ihre Blässe und die weit geöffneten Augen.

    „Fiona, was ist los? Geht es dir nicht gut?“

    Sie schluckte, versuchte zu sprechen. Sie zitterte so stark, dass er sie erst mal in die Arme nahm.

    „Süße, was ist denn nur los?“ Gabe bekam es mit der Angst zu tun. Sie war in dieselbe Panik geraten, wie in der Hütte bei dem Gedanken an ein eventuell alleingelassenes Kind.

    Fiona schob ihn von sich, obwohl sie gerne das Gegenteil getan hätte, dann sagte sie stockend: „Gabe, deine Sekretärin, sie hasst mich! Hast du das nicht bemerkt? Sie muss mich kennen.“

    Gabe hielt die Luft an und ließ sie langsam aus. Dann langte er mit einer Hand um Fiona herum zum Schreibtisch und rief über die Sprechanlage seine Sekretärin.

    „Ja, Mr. Bennett?“ kam die energische Antwort.

    „Marion, kommen Sie doch bitte gleich mal herein.“

    „Ja, Sir, der Kaffee dauert aber noch einen Moment.“

    „Egal, kommen Sie bitte gleich!“, sagte Gabe bestimmt.

    Die Tür öffnete sich und Fiona schlüpfte noch schnell aus Gabes Umarmung.

    Unbewusst legte sie ihre Arme um ihre Mitte, wie um sich selbst zu schützen. Ihr Gesicht war leichenblass. Gabe zerriss es fast das Herz, aber er wusste, dass ein Aufschub nichts daran geändert hätte. Er beobachtete seine Sekretärin genau und kam zum gleichen Schluss wie Fiona zuvor.

    Marion Zelensky kannte und hasste Fiona.


    „Marion,...ich weiß, es ist vermutlich eine dumme Frage, aber kennen Sie meine Begleiterin?“

    Die Sekretärin sah ihn fassungslos an und schien nach Worten zu suchen. Dann riss sie sich zusammen.

    „Die Frage ist tatsächlich etwas ungewöhnlich, Sir. Natürlich kenne ich sie!“

    „Wer ist sie?“, kam es knallhart zurück.

    „Sir?“ Unverkennbar erschüttert durch diese Aufforderung fragte Marion nochmals nach. Gabe spürt, dass seine Geduld merklich nachließ.

    „Marion, ich habe einen Grund für meine Fragen, also bitte antworten Sie mir!“

    Marion Zelensky sah erst ihren Chef zweifelnd an, dann die junge Frau neben ihr. So ein Unschuldsgesicht passte nicht zu der Furie, die diese Person tatsächlich war.

    „Sir, ich verstehe das Ganze nicht. Denn jeder in der Firma kennt diese Frau zumindest aus der Zeitung. Das ist Maura Callahan, Sir! Ihre ganz spezielle Feindin Nr. 1!“

    Gabe stieß ein Mittelding zwischen Stöhnen und Seufzer aus und sah das Mädchen neben sich mit plötzlichem Verstehen im Blick an. Sie zuckte mit weit aufgerissenen Augen zurück, unfähig zu sprechen.

    Marion meldete sich wieder zu Wort.

    „Sir, wussten Sie das wirklich nicht? Das kann doch nicht sein, oder?“

    Gabe überlegte, während diese fürchterliche Neuigkeit noch wie ein Stein auf seinem Herzen lag.

    Maura Callahan! Bei Gott, die Schlimmste aller Möglichkeiten!

    Langsam, fast schwerfällig vor Frustration sagte er leise:

    „Ich habe Maura Callahan wirklich noch nie zuvor persönlich gesehen, Marion. Als es passierte, war ich auf Hawaii. Und ansonsten war meist nur mein Anwalt präsent.“

    „Aber die Fernsehauftritte, die Zeitungen haben Fotos gebracht!“, sagte seine Sekretärin fassungslos.

    „Ich verstehe es ja auch nicht, Marion. Sie kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht woher.“

    Marion kämpfte sichtlich um ihre Beherrschung. Betont ruhig sagte sie nach einer kleinen Pause:

    „Na ja, sonst trug sie ja auch nur Schwarz und die Fotos werden ihr sicherlich nicht gerecht. Außerdem hat sie die Frisur kurz, sie hatte vorher lange, glatte Haare.“

    Fiona dachte entsetzt: „Ich bin in einem schlechten Film, das kann doch nicht wahr sein. Die reden und reden über mich und keiner sagt mir, was los ist.

    „Gabe, bitte, sag mir endlich, wer ich bin.“

    Sie ignorierte die hochgezogenen Augenbrauen der Sekretärin und fuhr mit heiserer Stimme fort:

    „Ich habe das Gefühl, ich bin eben zu einem Monster mutiert und ich weiß nicht warum. Wer ist Maura Callahan, was hat sie, habe ich mit dir zu tun, Gabe?“

    Es klang wie ein Hilfeschrei, aber Gabe war innerlich ganz schlecht. Er bemühte sich um eine Antwort.

    „Fiona, Maura ... du bist Maura Callahan. Du bist tatsächlich so etwas wie meine Todfeindin, was allerdings deine Entscheidung war... ich kann es nicht fassen! Von allen Frauen auf dieser Welt musstest du ausgerechnet Maura Callahan sein, aber es erklärt natürlich fast alles.“

    Gabe sah sie an und ihm war zum Weinen. Er sah die Tränen, die er fühlte, in ihren Augen aufsteigen.

    Müde drehte er sich um und ging zum Fenster.

    Den Rücken ihr zugewandt, sagte er barsch: „Sagen Sie ihr, wer sie ist! Die Lady hat durch einen Unfall ihr Gedächtnis verloren. Sagen Sie ihr alles, Marion, ich kann es nicht!“

    Seine Sekretärin blickte fassungslos auf seinen Rücken, dann sah sie Maura an.

    Zuerst äußerst feindselig, dann schluckte sie. Diese Frau hatte nur bedingt Ähnlichkeit mit der Person, die dem armen Mr. Bennett das Leben über ein Jahr sehr schwer gemacht hatte. Konnte es sein, dass sie sich täuschte? Nein, sie hatte sie ja schon oft in den Gerichtssälen der Stadt gesehen. Sie seufzte laut. Konnte ein Mensch all das tatsächlich vergessen?

    Die junge Frau sah wirklich verzweifelt aus. Die grünen Augen waren weit aufgerissen und es schwammen Tränen darin.

    Marion Zelensky gab sich einen Ruck und begann mit betont neutraler Stimme zu sprechen.

    „Sie sind Maura Callahan, die Witwe von Tim Callahan. Ihr Mann war Sicherheitsbeauftragter in dieser Firma. Ein wichtiger Posten und er war dafür der Beste. Mr. Bennett und er waren oft zusammen unterwegs, um die Sicherheitsstandards in den verschiedenen Abbaugebieten zu prüfen. Bei einer dieser Untersuchungen ist Tim ums Leben gekommen. Das Bergwerk hatte er selbst nicht lange zuvor als sehr sicher eingestuft, aber einige Mängel waren doch noch zu beheben, die erst durch neuere Arbeiten entstanden waren. Es ist bis heute unbegreiflich, aber der Gang, in dem sich Ihr Mann befand, stürzte ein und er konnte erst Tage später tot geborgen werden.

    Mr. Bennett war zu dieser Zeit am Sterbebett seines Vaters auf Hawaii und nicht ganz er selbst. Er hätte aber auch nichts mehr ändern können, wäre er vor Ort gewesen, denn Tim war sofort tot. Diese Tatsache haben Sie, Mrs. Callahan, wohl aus Schmerz immer wieder angezweifelt. Aber darüber hinaus haben Sie Mr. Bennett beschuldigt, Ihren Mann offenen Auges in ein marodes Bergwerk und damit in seinen Tod laufen zu lassen. Sie haben ihn über ein Jahr lang durch Presse und Justiz gejagt und ihm das Leben zur Hölle gemacht! Denn er hat unter Tims Tod sicher nicht recht viel weniger gelitten als Sie, weil die beiden sehr gute Freunde waren.“

    Marion holte tief Luft. Gabe hatte sich umgedreht und beobachtete Maura. Würde sie nun ihr Erinnerungsvermögen wiedererlangen? Nein, es sah nicht so aus. Sie blickte immer noch auf Marion – nun die Hände vor ihrem Mund, wohl um einen Aufschrei zu unterdrücken.

    Marion hatte nun fast Mitleid mit ihr, ihr Chef dagegen zeigte keinerlei Reaktion. Schließlich nach einigen Minuten unbehaglichen Schweigens kam Maura zu sich. Sie schüttelte vehement den Kopf. Dann wandte sie sich an Gabe.

    „Warum hätte ich so etwas behaupten sollen? Hättest du dafür irgendeinen Grund gehabt?“

    Gabe runzelte die Stirn. Sie bezweifelte ihre Identität keineswegs, sie ging sofort in Verteidigungsstellung.

    Er zwang sich zu einer ruhigen Antwort: „Du warst der Annahme, ich wollte zusätzliche Kosten für die Instandsetzung dieses Teils des Bergwerks einsparen, weil es erwiesenermaßen nicht mehr so rentabel war!“

    Maura sah ihn zweifelnd an. Dann stand sie so abrupt auf, dass die beiden anderen erschraken. Sie ging zum Fenster und blickte hinaus.

    Erst jetzt registrierte Marion den blutverschmierten Overall und sah ihren Chef fragend an. Gabe schüttelte leicht den Kopf. „Jetzt nicht!“ signalisierte er ihr.

    Langsam drehte Maura sich zu ihnen um. Sie wirkte auf einmal sehr müde. Sie hielt sich mit einer Hand am Schreibtisch fest und Gabe hatte den Eindruck, dass sie ein wenig schwankte. Aber sie blieb stehen und sah ihn aus diesen irritierenden hellgrünen Augen an. Dann sagte sie leise:

    „Gibt es irgendetwas, womit ich mir selbst beweisen könnte, dass ich diese überaus nette Person bin, die ihr da beschreibt? Denn freiwillig glaube ich das noch nicht. Warum hast du mich denn nie erkannt, wenn ich die Frau deines Lieblingsangestellten bin? Habe ich meinen Mann nie in der Arbeit aufgesucht?“

    Gabe nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Wir sind tatsächlich nur einmal im gleichen Raum gewesen, bei einer Weihnachtsfeier. Ich hielt die Rede, dann habt ihr getanzt. Und bevor wir uns noch an einen gemeinsamen Tisch setzen konnten, wurdest du zu irgendeinem Notfall gerufen.“

    „Ein Notfall, als Anwaltsgehilfin?“

    „Du warst nicht immer Anwaltsgehilfin. Du gingst nach deiner Ausbildung zur Army und bist schnell aufgestiegen. Nach wenigen Jahren warst du Ausbilderin für die Fallschirmspringer der Army, daher auch dein Hubschrauberverständnis. An diesem Abend war irgendein Absprung schief gelaufen, bei einem Mann war der Fallschirm nicht aufgegangen. Du solltest mit den Spezialisten den Grund herausfinden. Die Army war geschockt und wollte nicht das Ende unserer Weihnachtsfeier abwarten.“ Gabe war sich des zynischen Untertons bewusst, ignorierte aber Mauras hochgezogene Augenbrauen. „Sonst gab es noch keine Berührungspunkte. Ihr wart erst ein Jahr verheiratet. Und du hattest keinen Grund in der Firma aufzutauchen, da dein Mann nur zum Schreiben seiner Berichte hier war und ansonsten unterwegs.“

    Marion Zelensky mischte sich ein. Ihr Widerwillen gegen die andere Frau war bei dieser Diskussion wieder erwacht und sie erinnerte sich, mit welcher klaren Brillanz Maura Callahan auch vor Gericht Fragen und Argumente abgefeuert hatte. Es war die richtige Person, da war sie sich nun wieder sicher. Sie stand auf und sagte mit fast unhöflichem Ton: „Sie können das Ganze sogar Schwarz auf Weiß haben. Ich habe alle Artikel über Ihre Verleumdungen gesammelt. Und das ist nicht strafbar, da habe ich mich vorher schlau gemacht!“

    Maura war bei diesem Ton zusammengezuckt. Aber Gabe, der Marion am liebsten gemaßregelt hätte, zwang sich zu schweigen. Denn seine Sekretärin hatte eigentlich Recht. Maura war wie eine Furie durch sein Leben gefegt! Aber die Frage, die er sich so oft in der Vergangenheit gestellt hatte, was um Gottes Willen Tim an so einer Megäre gefunden hatte, war nun beantwortet. Abgesehen von dieser schrecklichen Geschichte war sie hinreißend. Sie war mehr als hübsch, zartfühlend und mutig. Und absolut loyal. Diese Loyalität war wohl etwas zu stark ausgeprägt und hatte sie Tims Tod in einem falschen Licht sehen lassen.

    Marion kam mit einem Ordner voller Zeitungsausschnitte zurück. Maura wurde etwas blasser.

    Der Ordner wurde energisch vor sie auf den Tisch gelegt und mit Wucht geöffnet. Maura zögerte nur kurz, dann begann sie mit Widerwillen zu lesen.


    Es waren Ausschnitte aus vielen verschiedenen Zeitungen bis hin zu Fachjournalen. Der Tenor der meisten Artikel bezog sich auf den Unglauben der Fachwelt, dass Gabriel Bennett schuldig sein könnte.

    Aber es gab auch Gegenstimmen. Von Gutachten war die Rede, die von Mauras Anwalt, einem gewissen Vincent Garibaldi, kommentiert wurden. Garibaldi war offensichtlich der Anheizer bei diesem Feuer. Aber Gabe hatte nie herausfinden können, was er daraus für Vorteile zog.

    Maura hatte einen Moment den Eindruck, die Bilder begännen sich um sie zu drehen. Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann las sie langsam weiter. Bei einem Bild von Tim stoppte sie. Sie las seinen Namen, sonst hätte sie nie gewusst, wer dieser lachende junge Mann mit dem tiefdunklen Haar und den dunkel wirkenden Augen war. Sie hatte Bilder von sich gesehen, keine besondere Qualität, so dass Gabes Nichterkennen glaubhaft schien. Aber sie hatte sich oder auch ihr Spiegelbild erkannt. Sie wusste, die Sekretärin hatte Recht.

    Aber nun wurde sie sich bewusst, dass sie ihren eigenen, scheinbar so geliebten Mann nicht wieder erkannt hatte. Sie fuhr mit zitternden Fingern über das Bild. Dieses fing an, sich unter den Tränen, die nun aus ihren Augen liefen, zu wellen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann leise und kläglich zu schluchzen. Nun hielt es Gabe nicht mehr aus, so ungerührt dazustehen. Mit einem Satz war er neben ihr und nahm sie in die Arme, mit der unsicheren Annahme, sie würde ihn nun wegstoßen. Stattdessen klammerte sie sich Hilfe suchend an ihn und weinte leise vor sich hin. Gabe fragte vorsichtig: „Nun erinnerst du dich also wieder, du hast ihn erkannt?“ Maura schluchzte lauter, sie bekam fast keine Luft mehr.

    „Nein, Gabe, ich erkenne ihn nicht. Meinen eigenen Mann! Verstehst du das? Was bin ich nur für ein Mensch? Diese furchtbaren Dinge, die ich dir angetan habe und antun wollte! Und nun erkenne ich den Menschen nicht wieder, der für mich anscheinend alles bedeutet hat! Ich bin verrückt! Das ist die einzige Erklärung, ich gehöre ins Irrenhaus.“ Gabe wurde blass. Er hörte eine andere verzweifelte Stimme aus der Vergangenheit, die ihm dasselbe zurief. Nein, noch einmal würde er diesen Fehler nicht machen.

    “Gabe, hol’ die Polizei, bevor ich dir irgendetwas antue! Bitte, Gabe! Mrs. Zelensky, tun Sie es für Ihren Chef, bevor ich vielleicht wieder durchdrehe!“ Ihre Stimme wurde hysterisch.

    Gabe ließ Maura nicht los und sprach sanft auf sie ein. Marion saß schreckerstarrt auf der Sesselkante, innerlich fast schon bereit dem Verlangen der Weinenden nachzugeben. Langsam beruhigte sich Maura. Das laute Schluchzen verebbte langsam, da hörte man Schritte auf dem Flur, die sich entschlossen dem Zimmer näherten.

    „Marion, fangen Sie denjenigen ab, schnell bitte!“

    Die Sekretärin reagierte umgehend, kam aber zu spät. Sie versuchte noch die Tür zu schließen, aber die Besucherin begann lauthals zu schimpfen.

    „Ich weiß, dass er zurück ist! Ich habe den Hubschrauber gesehen und er wird mir nun die Antworten geben, die ich haben will. Lassen Sie mich durch! Sie haben mich nun eine Woche oder mehr abgewimmelt, nun reicht es. Gehen Sie zur Seite! Mr. Bennett, ich muss Sie sprechen, sofort! Wo haben Sie Maura versteckt? O Gott, Maura, Liebes, was hat er dir angetan? Lassen Sie sie sofort los!“

    Eine etwa dreißigjährige Frau mit einer roten Lockenpracht, hochgewachsen und schlank wie ein Mannequin, war zur Tür hereingestoben, hatte aber beim Anblick der beiden auf der Couch eine beachtliche Bremsung hingelegt. Gabe blinzelte etwas und verkniff sich mühsam ein Grinsen. Dann nahm er Mauras Gesicht in seine Hände und sagte liebevoll: „Weißt du, eines muss man dir lassen, man langweilt sich keine Minute in deiner Gegenwart. Wer ist denn das nun wieder?“

    Maura sah ihn ratlos an. „Ich weiß es nicht, Gabe, tut mir leid. Aber deine Sekretärin kann es uns bestimmt sagen“, schloss sie leicht boshaft, worauf hin Marion etwas rot und der Neuankömmling blass wurde.

    „Was soll das heißen, Maura? Was geht hier vor? Haben Sie sie unter Drogen gesetzt? Verdammt, das konnte ja nicht gutgehen.“

    Maura zuckte zusammen. „Was konnte nicht gutgehen?“

    „Dass du alleine mit ihm reden wolltest. Das war viel zu gefährlich. Komm, ich bringe dich heim und wenn es dir besser geht, kannst du die Polizei immer noch anrufen.“

    Gabe schluckte. Dann würde das Ganze von vorne losgehen, wenn man glaubte, dass er Maura etwas angetan hätte.

    Aber Maura schüttelte verwundert den Kopf. „Er hat mir nichts angetan, er hat mich gerettet. Und wer bitte sind denn nun Sie?“

    Die Rothaarige schüttelte verzweifelt den Kopf.

    Gabe wurde ungeduldig. Er bot der jungen Frau mit einer kurzen Handbewegung den Platz gegenüber an. Nachdem sie sich als Mauras WG-Mitbewohnerin mit Namen Elaine Wyman vorgestellt hatte, begann Gabe die Situation zu erklären. Als er geendet hatte, sahen ihn zwei Frauen mit weit aufgerissenen Augen an.

    Maura hielt die entsetzten Blicke, die sich auf sie richteten, nicht mehr aus. Sie ging zum Fenster und starrte blicklos hinaus. Von der Skyline und dem wunderschönen Blick hinaus aufs Meer nahm sie nichts bewusst wahr.

    Sie dachte verzweifelt: Wie kann ich so ein Monster und mir darüber nicht im Klaren sein? Wie können sich so furchtbare Hassgefühle in Liebe ändern, einfach so? Was um alles in der Welt mache ich jetzt nur?

    Sie drehte sich um und sah Gabes wieder liebevollen Blick auf sich gerichtet. Aber auch ihm war eine Spur Unsicherheit anzumerken.

    Maura gab sich einen Ruck. „Gabe, wenn du mich verhaften lassen willst, habe ich vollstes Verständnis. Aber dann tu es bitte sofort. Dieses Hin und Her macht mich komplett verrückt.“

    Gabe schüttelte belustigt den Kopf. „Maura, du weißt gar nicht was du da verlangst. Ich kann doch nicht so tun, als hätte die letzte Woche gar nicht stattgefunden, als fühlte ich nichts für dich. Ich sage dir, was wir tun: Als erstes kommt ein Arzt her. Marion, bitte rufen Sie Doc Halliwell an und sagen Sie ihm, ich bäte um seine absolute Diskretion. Danke. Wenn du verarztet bist, Maura, bringe ich dich unter der ortskundigen Führung von Miss Wyman nach Hause, o.k.? Dann sehen wir weiter. Miss Wyman, würden Sie Maura bitte kurz Gesellschaft leisten? Ich muss kurz telefonieren? Sie haben sich ja sicher viel zu erzählen.“, schloss er mit süffisantem Grinsen. Dann strich er Maura leicht mit dem Handrücken über die Wange und verließ den Raum.

    Die beiden zurückgelassenen Frauen starrten sich an. Maura schluckte. „Es tut mir leid, dass ich mich an nichts erinnere, an Sie...dich..., an die Wohnung. Es ist einfach grauenhaft!“

    Elaine sah sie einen Moment nachdenklich an, dann schob sie sich die lange rote Mähne aus dem Gesicht und atmete tief ein. Sie nahm vorsichtig Mauras Hand.

    „Es ist sogar ziemlich unheimlich! Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du in eiskaltem Zorn deine Rache an Bennett geplant, denn dass du nur mit ihm reden wolltest, habe ich dir, ehrlich gesagt, nicht abgekauft! Du warst durch nichts zu bremsen, aber du hast mir versprochen, noch eine Nacht darüber zu schlafen. Das hast du wohl nur gesagt, damit ich mich nicht sofort an deine Fersen hefte. Ich wollte dich ja nicht verhaften lassen, aber dass du ihn umbringst, konnte ich ja schlecht zulassen. Vor allem war ich nie ganz von seiner Schuld überzeugt. Garibaldi hat dich da in etwas hineingehetzt und in deiner Trauer hast du alles geglaubt.“

    „Dieser Garibaldi ist mein Anwalt?“

    „Ja. Er ist nach Tims Beerdigung auf dich zugekommen und hat dir seine Hilfe angeboten. Deine Schwiegereltern haben dir abgeraten, weil er einen nicht ganz astreinen Ruf hat. Aber er hat zuerst lange von deinen Rechten auf Abfindung geschwafelt und als das nicht gezogen hat, weil dir das Geld nicht so wichtig war, hat er mit der Masche „wahrscheinlich stimmt an der Sache etwas nicht“ angefangen und da hast du aufgehorcht. Weißt du, ihr hattet wirklich eine Ehe, um dich euch jeder beneidet hat. Deinen Job bei der Army als Fallschirmspringerausbilderin hast du nach Tims Tod sausen lassen, denn dabei habt ihr euch damals kennen gelernt und es hätte dich immer an ihn erinnert. Du bist wieder in eine Anwaltskanzlei zurückgekehrt.“

    „Deswegen kann ich einen Hubschrauber fliegen, jetzt passt auch die Waffe, die ich bei mir hatte, in das Bild. Mein Gott, Gabe hatte Glück, dass jemand auf mich geschossen hat, denn mit der Ausbildung hätte ich ihn wohl kaum verfehlt.“ Sie wurde wieder ziemlich blass.

    Elaine drückte sie sanft in den Sessel.

    „Ja, aber denkst du, dass dich dieser Jemand nur von einem Mord abhalten wollte, oder wollte er dich töten und war ein schlechter Schütze?“

    „Ich habe keine Ahnung, ich habe niemand gesehen. Glaube ich, denn ich kann mich ja an gar nichts erinnern.“

    „Ich bin mir sicher, das kommt alles wieder, Maura. Lass dir Zeit! Du hast einfach einen Schock.“

    Maura schüttelte den Kopf. „Ich muss sicher wissen, ob alles wiederkommt, denn wäre doch Gabe wieder in Gefahr, oder nicht?“ Elaine sah sie ratlos an. „Ich habe keine Ahnung, Schatz. Aber ein Spezialist wird es sicher wissen.“

    Maura schwieg und kämpfte mit den Tränen.

    Sie sahen sich angstvoll in die Augen, als sich die Tür öffnete und Gabe mit einem kleinen weißhaarigen Herrn den Raum betrat.

    „Maura, das ist mein Hausarzt Doc Halliwell. Er wird sich deine Wunde ansehen und versorgen.“

    Der alte Herr sah sie mit ruhigen, hellblauen Augen an und nickte ihr zu.

    Elaine half Maura aus dem blutigen Schneeanzug, während Gabe geistesabwesend zu seinem Schreibtisch ging und ein paar Papiere zu einem Stapel zusammenschob. Als Maura auf der Couch lag, sah er wieder auf.

    „George, eine Kugel ist nicht mehr drin, die habe ich rausgeholt. Ich hoffe, ich habe dabei nicht zu sehr gewütet.“

    Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein, dafür dass du nur eine kurze Sanitäterausbildung aus der Armyzeit aufweisen kannst, sieht es sehr gut aus. Eine saubere Wunde und sie fängt schon an, sich zu schließen. Das Klammerpflaster darunter war eine gute Idee, denn für Nähen ist es schon zu spät. Da müsste ich die Wundränder neu anschneiden und das wollen wir der jungen Dame doch nicht antun. Sie hat, denke ich, genug durchgemacht und wahrscheinlich noch einiges vor sich, nicht wahr?“

    Alle drei sahen Doc Halliwell nachdenklich an.

    Elaine ergriff das Wort.

    „Was schlagen Sie vor, was Maura nun machen soll, Doc?“

    Der alte Herr bedeutete Gabe seinen Oberkörper frei zu machen und erneuerte auch dessen Verband. Dann gab er ihm eine Tetanusspritze. Die drei warteten geduldig auf seine Antwort. Er blickte Maura in die Augen und dachte das gleiche, wie Gabe eine Woche zuvor, dass er noch nie ein solches helles Grün gesehen hatte. Er bemerkte aber auch die Erschöpfung und Angst, die in diesen Augen lag. In liebevollem Ton sagte er:

    „Zuerst nach Hause gehen und sehen, ob in der vertrauten Umgebung die Erinnerung zurückkehrt. Aber die Chance ist wahrscheinlich nicht besonders groß. Wenn sich bis morgen nichts ändert, würde ich ihr einen Spezialisten empfehlen, Doktor Wenders. Er ist Psychologe und hat Erfahrungen auf dem Gebiet der Amnesie, wie man Gedächtnisverlust in der Fachsprache nennt. Er hat schon einige sehr anerkannte Bücher darüber geschrieben. Von diesen kannst du dir gerne bei mir eines abholen, Gabe! Vielleicht macht es euch die Sache leichter verständlich. Und Mrs. Callahan möchte ich gerne übermorgen wieder sehen, wenn möglich in meiner Praxis. Nach 20 Uhr empfange ich nur noch Patienten, die nicht so gerne in einem öffentlichen Wartezimmer herumsitzen. In Ordnung?“

    Maura lächelte ihn mühsam und mit blassem Gesicht an. „Ja, vielen Dank, Doktor.“

    Doc Halliwell nickte den Frauen zu. „Gabe, lass’ sie nicht alleine auf die Straße! Vielleicht ist sie in Gefahr. Schließlich ist ja auf sie geschossen worden. Hast du irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?“

    Gabe schüttelte den Kopf. „Glaube mir, ich habe mir den Kopf schon eine Woche lang darüber zerbrochen. Die Person war mittelgroß, es hätte ein Mann oder eine Frau sein können, ich kann es nicht sagen. Ein schwarzer Skianzug wirkt ziemlich geschlechtslos, weißt du! Als ich auf dem Berg angekommen war, habe ich nur noch einen schwarzen Landrover verschwinden sehen, für ein Erkennen des Nummernschildes war er schon zu weit weg. Nun ja, wir müssen eben die Augen offen halten. Maura, Elaine, ich bringe euch jetzt nach Hause. Elaine, bitte schauen Sie ein bisschen mit, denn ich kenne mögliche Feinde von Maura nicht und sie selbst vermutlich momentan auch nicht.“

    Elaine wackelte mit dem Kopf. „Also ehrlich gesagt, der einzige Mensch, den ich als Feind Mauras eingestuft hätte, sind Sie! Und da war ich mir damals schon nicht sicher, und jetzt bin ich es erst recht nicht mehr.“, murmelte sie dann leise vor sich hin. Gabe hatte es dennoch gehört und nickte ihr dankbar lächelnd zu.


    Maura stieg in Gabes schlichten dunkelblauen Rover und sie folgten Elaines rotem Sportwagen aus der Garage hinaus auf eine sonnenüberflutete Montgomery-Street. Während sie auf der lebhaften Straße durch das Handelszentrum San Franciscos fuhren, schwiegen beide.

    Maura nahm die Umgebung in sich auf, suchte nach Einzelheiten, an die sie sich erinnern konnte – nichts! Sie gab auf und sah zu Gabe hinüber. Als er ihren Blick spürte, sah er sie kurz an und räusperte sich.

    „Maura, da ist noch etwas, was ich dir sagen muss. Als ich vorhin telefoniert habe, habe ich Tims Eltern angerufen. Sie sind schon auf dem Weg in deine Wohnung. Weißt du, ich kenne Elaine nicht. Sie macht einen ehrlichen Eindruck, aber ich weiß nichts über sie und das ist mir für dich einfach zu gefährlich momentan. Die Callahans kenne und schätze ich sehr!“

    Maura war zusammengezuckt. Sie sagte so leise, dass er sich anstrengen musste, sie zu verstehen: „Aber dafür werden mich die beiden nicht schätzen, wenn sie merken, dass ich mich weder an sie noch an ihren Sohn erinnere.“

    „Ich habe es ihnen schon gesagt! Sie waren geschockt, aber ihre größte Sorge gilt dir. Das war übrigens schon immer so. Sie haben dich wohl immer wie ihre eigene Tochter behandelt. Tim hat mir das öfters erzählt. Sie sind wirklich großartige Menschen und sie lieben dich! Du wirst schon sehen. Und du brauchst jede Unterstützung in dieser Situation. Ich werde nicht immer bei dir sein können, schließlich habe ich ein kleines Unternehmen zu führen. Und den Callahans vertraue ich vollkommen.“

    Maura schwieg. Was für ein einfühlsamer Mensch er doch war. Aber innerlich war ihr schlecht vor Angst vor der kommenden Begegnung.

    Sie bogen in eine kleine Straße ein, in der neben kleinen Einfamilienhäuschen auch zwei mittelgroße Wohnblocks standen. Vor einem davon hielt Elaine an und stieg aus.

    Gabe parkte direkt hinter ihr. Maura stieg zögernd aus und sah an dem Haus empor. Das schon bekannte Gefühl: Nichts! Sie konnte sich an dieses Haus nicht erinnern.

    Elaine sperrte eine Wohnung im vierten Stock auf und sie traten ein. Maura sah sie fragend an und Elaine erklärte ihr nach kurzem Zögern, dass sie Wohnküche und Bad geteilt hätten und jede einen Raum für sich hätte. Die beiden gemeinsamen Räume und Elaines Zimmer waren modern und gemütlich eingerichtet. An einigen Stellen standen dekorative Kleinigkeiten, nichts wirkte überladen, sondern schlicht und geschmackvoll.

    Mauras Zimmer bewies auf den ersten Blick, dass sie darin nicht mehr als einen Schlafplatz gesehen hatte.

    Kein Schnickschnack, keine Pflanzen, keine Bilder oder Poster an der Wand, das einzige Persönliche in diesem Raum war ein großes gerahmtes Foto von Tim Callahan, welches neben dem Bett auf einem Tisch stand.

    Auf dem Tisch stapelten sich dieselben Zeitungsausschnitte, die Maura in Marion Zelenskys Ordner gesehen hatte und sie schluckte. Sie nahm Tims Bild in die Hand und blickte es an, darauf hoffend, dass sie etwas fühlen würde. Gabe und Elaine beobachteten sie von der Tür aus. Da drehte sich Gabe abrupt um und ging zurück in die Wohnküche. Elaine sah ihm mitleidig nach. Er litt, er empfand etwas für Maura, das war unübersehbar. Aber sollte Mauras Erinnerung zurückkehren, würde er sich statt einer Geliebten plötzlich einer Furie gegenübersehen. Das würde wohl schwer zu verkraften sein. Sie trat neben ihn und berührte ihn an der Schulter. „Mr. Bennett, lassen Sie sich einen Rat geben! Ich bin Mauras Freundin. Sie hat viel durchgemacht. Aber wenn Sie nicht aufpassen, dann werden Sie mindestens genauso leiden wie Maura. Warten Sie mit großen Gefühlen, bis sie wieder sie selbst ist, oder noch besser, lassen Sie es sein. Ich fürchte, es wird nicht funktionieren, wenn sie wieder zu sich findet.“

    Gabe sah sie an und Elaine erschrak über die Intensität dieser Augen. Sie strahlten auf ihre dunkle Art genauso hitzig wie Mauras grüne. Und sie verrieten den gewaltigen Willen, der in diesem Mann steckte.

    Gabe sagte mit rauer Stimme: „Danke für den Tipp, Miss Wyman. Darauf bin ich auch schon gekommen. Es ist nur schon zu spät. Ich liebe diese Frau und werde dennoch versuchen, was ich kann, dass sie sich an Tim erinnert.“ Er lächelte etwas schief, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. „Sollte ich dabei wieder vergessen werden, holt mich eben der Teufel! Aber ich hatte die letzten Jahre nichts, außer dem Geschäftlichen, was meinem Leben einen Sinn gegeben hätte. Dazu zählen für mich auch keine kurzen Affären, in die man kein Gefühl investiert. Maura hat mich wachgerüttelt und ich werde um sie kämpfen, solange sie selbst es zulässt. Werden Sie mir helfen, Miss Wyman?“

    Sie sah ihn abwägend an, dann schüttelte sie die lange rote Lockenpracht und lächelte gequält: „Für Sie Elaine. Ich werde Ihnen helfen, aber Gnade Ihnen Gott, wenn Maura zu sich kommt und ihren Zorn wiederentdeckt. Wenn sie Rache und ihren Willen durchsetzen will. Da hat keiner eine Chance. Auch Tim war da machtlos. Es kam zwar selten vor, dass sie bei ihm die Beherrschung verloren hat, aber die Einzigen, die da dann noch helfen konnten, waren die Callahans. Kathleen und Richard sind die Menschen, bei denen sie weich wird. Und ich hoffe, das ist wenigstens geblieben.“

    Beide zuckten zusammen, als die Türglocke erklang.

    Gabe sagte leise: „Das werden wir gleich sehen. Drücken Sie mir die Daumen.“


    Er ging zur Tür, sah kurz durch den Spion und öffnete sie weit.

    „Mr. und Mrs. Callahan, ich bin sehr froh, dass Sie so schnell Zeit hatten.“

    Ein Paar betrat den Raum und sah sich suchend um.

    Richard Callahan war ein Riese. Groß und breit gebaut, mit dichten schwarzen Haar, wie sein Sohn es ebenfalls gehabt hatte, wirkte er im ersten Moment fast bedrohlich. Bis man seine braunen Augen sah. Von Lachfältchen umgeben, schienen Lichter in ihnen zu tanzen. Dieser Mann strahlte eine Vitalität aus, die einem fast zuzurufen schien: „Das Leben ist schön“. Als Callahan ein Geräusch aus Mauras Zimmer vernahm, versteifte er sich etwas und nahm die Hand seiner Frau.

    Kathleen Callahan war über einen Kopf kleiner als ihr Mann, und so wie er die Vitalität in Person zu sein schien, strahlte sie Ruhe und Gelassenheit aus. Von ihr hatte Tim die beinahe schwarzen Augen geerbt. Die Haare dagegen waren hellbraun, glatt und schulterlang.

    Mrs. Callahan sah Gabe an und lächelte ihn freundlich an: „Sie wissen ja, Mr. Bennett, Maura ist wie unser eigenes Kind. Wie geht es Ihnen selbst denn nach diesen Geschehnissen?“ Ihre Augen schienen mühelos seine scheinbare Gelassenheit zu durchdringen.

    Gabe zuckte die Achseln und sah sie freimütig an: „Ich habe mich dummerweise in meine Feindin verliebt. Was glauben Sie, wie es mir geht?“ Sie nickte, ohne überrascht zu wirken.

    Ihr Mann schien sich nur mühsam zu beherrschen. Die beiden Männer sahen sich wortlos an und Gabe erkannte so etwas wie Eifersucht in den Augen des anderen. Eifersucht und auch Wut.

    Kathleen strich ihrem Mann leicht mit dem Handrücken über die Wange. „Richard! Maura kann einen Beschützer brauchen, und Liebe braucht sie mehr als jeder andere! Er nimmt sie uns doch deshalb nicht weg.“

    Gabe fuhr sich durch das helle Haar und meinte leise: „Das ist nicht das Problem, Mr. Callahan. Aber sie hat wirklich alles vergessen, was in jüngster Zeit passiert ist. Ich habe es Ihnen schon am Telefon gesagt. Es kann sein, dass sie sich nicht an Sie beide erinnert.

    Richard Callahan streckte sich und schüttelte vehement den Kopf. „Nein“, sagte er laut, „Nein, das glaube ich niemals.“ Er ging rasch auf Mauras Zimmer zu, bevor ihn jemand daran hindern konnte. Da ging die Tür, die nur angelehnt gewesen war auf und Maura stand auf der Schwelle.

    Sie war leichenblass und sah dem Mann, der bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen geblieben war, stumm entgegen. Die Blicke trafen sich und Richard konnte erkennen, dass Gabe recht gehabt hatte. Maura ließ durch keine Gefühlsregung erkennen, dass sie ihn wiedererkannte. Bisher war sie immer wie ein Kind in seine Arme gelaufen, hatte sich an ihn geschmiegt. Und jetzt – nichts!

    Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Sie durfte ihn doch nicht einfach vergessen. Er war wie ein Vater für sie gewesen. Das war nicht gerecht. Erst Tim und dann nahm ihm das Schicksal auch noch Maura. Dann sah er in Mauras Augen. Sie schlang die Arme hilfesuchend um ihre Taille und sah zu Gabe hinüber. Diesem brach fast das Herz, aber er zwang sich, unbeweglich neben Kathleen stehen zu bleiben. Sein Gesicht war emotionslos.

    Maura wandte den Blick wieder von ihm zu ihrem Schwiegervater und sah die Tränen in den Augen des Riesen. Da brach etwas in ihr und sie stieß einen kleinen Schluchzer aus, als sie sah, wie verletzt dieser Mann durch ihr Nichterkennen war. Als Richard den leisen Ton vernahm, fühlte er sich schuldig für seine egoistischen Gefühle. Das arme Ding konnte ja nichts dafür. Er wusste wenigstens, wer er war und er wusste nun auch wieder, warum er hier war. Er atmete tief aus, es war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte.

    Dann streckte er die gewaltigen Arme aus, öffnete sie weit und sagte sanft: „Maura!“ Sehr sanft, aber bestimmt, wie ein Vater mit der geliebten Tochter spricht.

    Maura zögerte nicht mehr, sie ging auf ihn zu, kam in seine Arme und begann zu weinen. „Es tut mir so leid. Ich will keinem wehtun. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

    Richard schloss fest die Arme um sie und sagte leise: „Maura, meine Kleine, wir kriegen das wieder hin. Gib uns allen nur die Chance dazu und wehre dich nicht dagegen!“

    Sie standen noch eine Zeitlang so da und Gabe dachte:

    „Seltsam, ich meinte, ich würde genauso eifersüchtig reagieren, wie er eben bei mir. Aber zwischen diesen beiden da ist etwas Besonderes, man kann es spüren. Ein starkes Band, das sich nicht einmal von Mauras Schock und Nichterkennen durchtrennen lässt.“ Er sah die zierliche Frau neben sich neugierig an. Aber was immer er erwartet hatte, Kathleens Gesicht zeigte nur Liebe und Rührung über die beiden vor ihr.

    Schließlich löste sich Maura vorsichtig aus Richards Armen und sah ihre Schwiegermutter an. Kathleen ging rasch auf sie zu und die beiden Frauen fielen sich in die Arme. „Armer Schatz, was ist nur geschehen? Du siehst so müde aus.“ sagte die ältere Frau sanft.

    Maura sah Gabe an und die Verzweiflung stand in ihren Augen. Gabe sagte leise erklärend: „Maura hat auch einiges hinter sich. Neben einer Verletzung auch noch der psychische Druck. Das ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen könnte.“

    Maura schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ach Gabe, aber ich habe es selbst angefangen.“, sagte sie bekümmert. „Es geschieht mir ganz recht! Böse Absichten müssen bestraft werden!“

    Kathleen schüttelte energisch den Kopf: „Was heißt hier böse Absichten? Du hast dir in deiner Trauer um Tim von diesem Garibaldi den Kopf voll reden lassen mit wirrem Zeug. Ohne ihn wäre das alles nicht passiert!“

    Richard und Gabe sahen sich nachdenklich an und der ältere Mann meinte: „Ja, er war sehr vehement in seiner Anklage. Was hat er nur davon? Hatten Sie mal Ärger mit ihm, Bennett?“

    Gabe überlegte kurz: „Nein, der Name ist mir nur im Zusammenhang mit Maura ein Begriff, aber ich werde es prüfen lassen, vielleicht steckt ja wirklich etwas dahinter.“

    Elaine, die mit Tränen in den Augen das Geschehen vom Fenster aus beobachtete hatte, bot nun einen Kaffee an und alle nahmen dankbar an.

    Während die Kaffeemaschine zu zischen begann und ein leichter Kaffeeduft sich im Zimmer ausbreitete, nahm Kathleen Maura an der Hand und ging mit ihr in das kleine Zimmer, das Maura bisher bewohnt hatte.

    „Maura, ich möchte, dass du mit uns kommst! Auf unserem kleinen Gut hast du dich immer wohl gefühlt, vielleicht ist das ja wenigstens gleich geblieben. Und dann sehen wir zu, dass du mit einem Spezialisten sprichst.“

    Maura nickte, erleichtert, dass jemand ihr die nahe Zukunftsplanung abnahm. „Gabes Arzt hat mir einen Dr. Wenders empfohlen. Außerdem soll ich morgen Abend nochmals meine Wunde von ihm ansehen lassen.“

    „Welche Wunde?“ fragte ihre Schwiegermutter entsetzt. „Mr. Bennett hat etwas von einem Schock gesagt, aber nicht, dass du verletzt bist.“

    „Hat er sonst nichts erzählt?“ fragte Maura ungläubig.

    Kathleen sah sie fragend an. „Also, Kind, was ist denn nun alles genau passiert?“

    Maura versuchte die Geschehnisse der letzten Woche kurz zusammenzufassen. Alles in ihr wehrte sich dagegen, aber sie versuchte nichts zu beschönigen. Aber sie hatte unsägliche Angst, dass sich diese beiden liebevollen Menschen nun doch wieder von ihr abwenden würden.

    Aber nichts dergleichen geschah. Kathleen Callahan wurde zwar blass und nahm Mauras Hände in die ihren, aber als sie endlich Worte fand, sagte sie: „O Gott, Maura! Wenn ich denke, dass wir dich auch fast noch verloren hätten! Das Ganze ist ja unglaublich. Und du kannst dich nicht mehr erinnern, dass du auf ihn schießen wolltest?“

    Maura schüttelte den Kopf. „Nein, ich weiß nur, dass ich den Gedanken nicht ertragen könnte, dass ich vielleicht jetzt immer noch zu einer Gefahr für ihn werden könnte. Ich will euch nicht wehtun, aber...wie habe ich euch denn eigentlich angesprochen?“

    Kathleen lächelte schmerzlich: „Mom und Dad natürlich, aber wenn du jetzt damit Probleme hast, kannst du auch unsere Vornamen benutzen. Für Richard wäre das allerdings wieder ein kleiner Schock, denke ich.“

    Maura zuckte zusammen. „Nein, für heute reicht es, glaube ich, damit.“

    Kathleen straffte die Schultern und sagte energisch: „Also, lass uns deine Sachen packen und dann ein Tässchen Kaffee trinken. Und dann geht's nach Hause.“


    Als die beiden wieder in die Wohnküche kamen, war der Tisch schon gedeckt. Gabe stand mit verschlossenem Gesicht an einen Schrank gelehnt und blickte den beiden Frauen entgegen.

    Maura sah ihn unsicher an, aber Elaine ließ keine Verlegenheit aufkommen und wies energisch jedem einen Stuhl zu. Sie goss ein und jeder nahm Milch und Zucker, wie es ihm beliebte. Maura nahm ihre Tasse und zögerte. Gabes Kaffee auf der Hütte war anders gewesen, schon der Geruch. Sie nahm vorsichtig einen Schluck und verzog das Gesicht, dann goss sie ganz automatisch einen tüchtigen Schwung Milch in ihre Tasse. Elaine lachte laut auf. Alle sahen sie erstaunt an.

    „Na also! An dem Gesichtsausdruck, wenn du meinen Kaffee trinken musst, hat sich nichts geändert.“

    Maura sah in das erleichterte Gesicht der Freundin und musste unwillkürlich grinsen: “Hat er mir schon immer so geschmeckt, ja? Was ist denn das für ein Gebräu?“

    „Türkischer Kaffee! Für die meisten Amerikaner nur mit Unmengen Milch zu ertragen. Normalerweise koche ich für Besuch eine andere Sorte, aber ich wollte deine Reaktion sehen. Und deine Gäste sind wirklich wohlerzogen. Keiner hat auch nur einen Mundwinkel verzogen.“

    Alle lachten und gossen reichlich Milch in ihre Tassen.

    Kathleen räusperte sich. „Miss Wyman, wir werden Maura mit zu uns nehmen, das ist sicherer für sie und sie kann sich vielleicht etwas erholen. Wären Sie so nett und fragten in der Kanzlei für sie nach Urlaub? Vielleicht können Sie die Situation erklären, ohne Einzelheiten preiszugeben. So in der Art, dass Maura einen leichten Nervenzusammenbruch hatte und eine kleine Pause braucht.“

    “Ja, das wird bestimmt kein Problem sein. Unser Chef, Mr. Farley, hat es ihr neulich schon angeboten. Es war ja nicht zu übersehen, dass es ihr nicht gut geht. Und als sie letzte Woche nicht erschienen ist, hat er sich ziemlich Sorgen gemacht.“

    Kathleen lächelte ihr herzlich zu.

    Maura wagte nicht zu Gabe hinüber zu sehen, sie wollte die Callahans nicht mit ihren Gefühlen für Gabe kränken und sie war sich sicher, dass sie sich nicht in der Gewalt hätte, wenn sie ihn ansähe. Aber so leicht wurde es ihr nicht gemacht.

    Kathleen fuhr fort: „Mr. Bennett, wenn ich alles richtig verstanden habe, soll Maura übermorgen nochmals am Abend zu Dr. Halliwell, um die Wunde nachzusehen. Da werden wir sie selbstverständlich hinbringen und bei Dr. Wenders rufe ich gleich morgen wegen eines Termins an.“

    Ihr Mann war bei der Erwähnung von Mauras Verletzung hochgefahren, aber Kathleen gab ihm mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass sie ihm alles erklären würde.

    Gabe fragte ruhig, ohne Maura aus den Augen zu lassen:

    „Mrs. Callahan, wäre es Ihnen recht, wenn ich die nächsten Tage mal vorbeischaue, damit ich sehe, wie es Maura geht?“

    Kathleen nickte ihm freundlich zu: „Wenn Maura es möchte, sehr gerne!“

    Maura gab sich einen Ruck und sah ihn an.

    In ihren Augen glänzten wieder mühsam zurückgehaltene Tränen. Sie schüttelte den Kopf und suchte nach Worten: „Gabe, bitte verzeih mir, aber ich glaube, es ist besser, wenn wir abwarten, was der Arzt sagt! Ich möchte sicher sein, dass ich keine Gefahr für dich bin. Gib mir etwas Zeit.“

    Gabe sah sie resigniert an, sein enttäuschter Blick ging ihr durch und durch. Er stand auf, mit langsamen Bewegungen, jede einzelne schien ihm schwer zu fallen.

    „Nun gut, wenn du meinst, du brauchst den Abstand zu mir! Ich glaube nicht, dass mir von dir Gefahr droht, aber ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich hoffe, du erholst dich bald wieder. Mr. und Mrs. Callahan, Miss Wyman, bis demnächst und vielen Dank für Ihre Unterstützung. Maura,“, er zögerte kurz, „...ach, du wirst schon wissen, was du tust.“

    Er nickte allen kurz zu und ging zur Tür und machte sie auf, leise, als wäre jeder Ton zu viel für ihn. Da hielt es Maura nicht mehr aus. Der Schmerz in ihrem Herzen wurde unerträglich. Sie sprang auf und lief zu ihm:

    „Gabe, warte!“

    Bei ihrem Aufschrei war er herumgefahren und nahm sie in die Arme. Er beugte sich zu ihr hinunter, vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und atmete ihren Duft.

    „Maura, du fehlst mir schon jetzt so sehr! Wie soll ich das aushalten? Sag es mir!“

    Sie schluchzte leise. In diesem Moment war es ihr gleichgültig, was ihre Schwiegereltern denken mochten, aber sie konnte ihn nicht so verletzt gehen lassen.

    „Gabe, ich brauche etwas Zeit! Ich muss mir meiner selbst wieder sicher werden. Sonst werde ich mich ein Leben lang selbst beobachten. Und wenn dir etwas passieren würde, ich könnte es nicht ertragen! Bitte, gib mir, gib uns etwas Zeit.“ Sie sah zu ihm auf. Die Tränen liefen ihr über die Wangen und er streichelte sie sanft mit seinem Daumen weg.

    „Maura, wenn es so wichtig für dich ist, dann gut. Aber, bitte denke daran, ich sitze alleine in einem Riesenhaus und leide! Jede Minute, die wir getrennt sind, verstehst du?“

    Er zog es bewusst ins Lächerliche, aber beide wussten, es war bitterer Ernst. Sie nickte.

    „Gut, dann beeil dich mit deinen Arztterminen und sag mir Bescheid! Ich versuche inzwischen etwas über deinen Anwalt rauszukriegen. Und pass auf dich auf, Maura!“

    Er küsste sie sanft und zog sie fester an sich und sie erwiderte seinen Kuss. Dann löste er sich von ihr und ging. Maura wartete einen Augenblick, bis sie ihre Selbstbeherrschung wieder gefunden hatte, dann drehte sie sich mit geröteten Wangen zum Tisch um.

    Richard blickte starr auf seine Kaffeetasse, Elaine sah sie mit weit aufgerissenen Augen an und Kathleen lächelte ihr liebevoll entgegen. Sie stand auf und sagte entschlossen: „Na, dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren, damit das Kind nach Hause und ins Bett kommt!“ Sie stupste ihren Mann sanft an die Schulter. „Richard, er hat es uns doch zuvor schon gesagt. Hast du das nicht geglaubt?“

    Er sah seine Frau und dann die verlegene Maura an. „Nein,... doch, ...ich weiß nicht. Auf jeden Fall müsst ihr mir ein wenig Zeit zugestehen, dass ich mich an den Gedanken gewöhne.“ Dann stand auch er langsam auf und ging auf Maura zu. „Na dann komm, du verrücktes Huhn.“ Er schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. Die Absurdität der Situation wurde ihm soeben bewusst.

    „Erst macht sie ihm per Anwalt und Presse ein Jahr die Hölle heiß und dann raubt sie dem armen Mann auch noch den Schlaf! Maura, weißt du, ich finde, Bennett ist ein feiner Kerl, aber konntest du mir das nicht schon letztes Jahr glauben? Verliebt sich in ihren Erzfeind. O Mädchen, du passt schon auf, dass es mir nicht zu langweilig wird, nicht?“ Lachend ging er in Mauras Zimmer, nahm deren Koffer, schüttelte der fassungslosen Elaine die Hand und verschwand immer noch lachend durch die Tür.

    Maura sah mit hochrotem Kopf auf den Boden. Ihre Schwiegermutter verabschiedete sich von Elaine, legte den Arm um Mauras Schultern und meinte kopfschüttelnd: „Weißt du, Maura, manchmal überrascht er sogar mich noch. Und das nach 35 Jahren Ehe, kaum zu glauben.“

    Der Rest des Tages erschien Maura wie ein Traum.

    Nach etwa zweistündiger Fahrt in dem Geländewagen der Callahans erreichten sie deren Weingut Killarney. Richard trug ihr den Koffer ins Haus, zeigte ihr das Zimmer, welches sie immer dort bewohnte und führte sie kurz übers Gut.

    Dann gab es ein leichtes Abendessen und Maura wurde wie ein kleines Kind ins Bett geschickt. Sie schlief tief und traumlos.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, wusste sie sofort, wo sie war. Sie duschte, zog sich an und ging nach unten. Kathleen saß am Frühstückstisch und las Zeitung. Sie blickte Maura entgegen und wünschte ihr einen guten Morgen.

    Verlegen setzte sich Maura auf den leichten Rattanstuhl und sah sich neugierig in dem hellen freundlichen Zimmer um.

    Gestern Abend war ihr nicht mehr nach Sightseeing gewesen. Sie hatte schon halb im Schlaf ihr Abendessen zu sich genommen und war dann ins Bett gefallen.

    Aber gleich heute Morgen, als sie die Augen aufgeschlagen hatte, stand Gabes unglückliches Gesicht sofort wieder vor ihrem inneren Auge.

    Unfähig, auch nur einen Moment länger liegen zu bleiben, war sie entschlossen aus dem Bett gesprungen und hatte aus dem Fenster gesehen. Die wunderschöne Landschaft der Weinberge mit den sanft geschwungenen Hügelketten hatte ihre Laune deutlich gehoben, dennoch fühlte sie eine tiefe Traurigkeit in ihrem Herzen durch das Wissen, dass es Gabe vermutlich nicht gut ging.

    „Wie hast du geschlafen, Maura? Haben dich die Laster heute früh aufgeweckt?“

    Kathleens sanfte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

    Sie sah ihre Schwiegermutter an und lächelte in das liebevolle Gesicht.

    „Ich habe gar nichts gehört…, Mom“, dies kam nur noch mit einem kleinen Zögern, „ich habe geschlafen wie ein Stein. Was für Laster meinst du denn?“

    „Wir haben eine Sendung Flaschengut für die neue Ernte bekommen und die Fahrer waren heute sehr früh dran. Richard ist draußen mit Ausladen beschäftigt. Aber nun iss erst einmal etwas.“

    Maura begann sich etwas Obst auf den Teller zu legen, Kathleen schenkte ihr Kaffee in die große Steinguttasse, die mit einem Motiv von Anne Geddes bedruckt war. Maura blickte stirnrunzelnd auf die winzigen Babys, die aus Blumen und Wurzeln hervorlugten. Sie spürte Kathleens Blick auf sich ruhen und eine plötzliche Spannung im Raum. Sie sah auf und fragte leise: „Sie ist wunderschön, ist das meine Lieblingstasse oder so?“

    Kathleen schluckte, ihre Hände zitterten leicht und erwiderte: „Ja, du hast sie von Tim zum Geburtstag bekommen.“

    „Wann habe ich Geburtstag?“

    „Am 02. Mai. Warum ist dir die Tasse aufgefallen? Wegen des Motivs? War es dir vertraut?“

    Maura überlegte genau. „Ich weiß nicht so recht. Irgendwie wusste ich, dass sie eine Bedeutung für mich hat, aber nicht welche. Mom, was war ich für ein Mensch? Wie kann ich meinen Ehemann und so nette Menschen wie euch vergessen haben? Ich begreife das nicht!“

    Kathleen setzte sich rasch neben sie und nahm ihre Hand.

    „Maura, ich weiß es nicht. Aber du bist ein unglaublich liebevoller und offener Mensch. Du hast fast nie schlechte Laune, du siehst immer irgendetwas, an dem du dich erfreuen kannst. Die Landschaft, die Luft, nette Gesichter, egal was, du bist ein sehr positiver und allseits beliebter Mensch und nach Tims Tod hast du dich erst einmal vollständig zurückgezogen. Du hast fast nicht mehr gesprochen! Ihr hattet wirklich eine wunderbare Ehe, die gleiche Wellenlänge sozusagen. Beim Sport, bei Ausflügen, am ruhigen Abend zuhause! Es war selten, dass ihr euch nicht einigen konntet. Nur wenn Tim diese Tieftauchaktionen gestartet hat, hattet ihr Ärger. Und selbst da hattest du Richard und mich auf deiner Seite, denn er ist dabei wirklich oft ein Risiko eingegangen. Aber alles andere ist euch immer sehr leicht von der Hand gegangen. Die Bergbesteigungen – da waren schon einige waghalsige Geschichten dabei, die Fallschirmsprünge in gebirgigen Gegenden haben uns auch nicht glücklich gemacht – aber ihr wart einfach so gut, dass euch nur ein technisches Problem hätte scheitern lassen können. Und das ist, Gott sei Dank, nie passiert!“

    „Was ist mit seinem Tod, Mom? Ist er da auch ein Risiko eingegangen oder war es ein technisches Problem?“

    Kathleen seufzte tief auf. „Glaube mir, das hat lange gedauert, bis wir Bescheid wussten! Mr. Bennett hatte Spezialisten beauftragt, denn er war sich sicher, dass dieser Gang kein Problem hätte sein dürfen. Aber er hat selbst gesagt, dass Tim beruflich kein Risikomensch war. Wenn er eine Gefahr vermutet hätte, wäre der Gang zuerst gesichert worden, bevor jemand ihn betreten durfte. Nach ungefähr vier Monaten waren sich die Experten immer noch etwas uneinig. Denn vom Technischen her, wie der Gang zusammengestürzt ist, hätte es auch eine Explosion sein können. Man hat aber keine Spuren gefunden, die es bewiesen hätten. Es war wohl für einen normalen Einsturz sehr untypisch.“

    „Aber warum habe ich dann Gabe beschuldigt, dass der Tunnel marode war und nicht, dass er ein Attentat auf Tim vorhatte?“

    „Ich glaube, das war Garibaldis Idee! Er hat sich vielleicht größere Chancen für eine Entschädigung ausgerechnet, wenn ein berechtigter Zweifel an der Sicherheit da gewesen wäre, anstatt dieser schlecht beweisbaren Variante eines Attentats. Aber genau sagen kann ich es dir nicht, denn dieser Mann hat uns absolut nicht gefallen und wir haben versucht dich von ihm abzubringen! Aber irgendwie bist du plötzlich aus deiner Trauer erwacht und hast gewissermaßen angefangen um dich zu schlagen.“

    „Gabe hat gesagt, dass ich nicht an der Abfindung interessiert war, sondern, dass ich nur ihn treffen wollte. Aber das hätte ich doch mit einer Mordanklage eher erreicht, oder?“

    „Ja, das stimmt! Aber Garibaldi hatte sehr großen Einfluss auf dich.“

    „Wo finde ich ihn? Dieser Mann interessiert mich inzwischen wirklich sehr!“

    „Maura, bitte gib dir noch etwas Zeit! Wenn er wieder eine Gehirnwäsche mit dir durchführt, das stehen Richard und ich nicht mehr durch. Denn zu sehen, wie ein freundlicher Mensch wie du zu einer rachsüchtigen Furie mutiert, ist für liebende Angehörige nicht leicht zu packen, weißt du? Bitte, warte noch etwas!“

    Maura war tiefrot geworden. Sie nickte betreten. „Du hast Recht, bitte entschuldige meine Selbstsucht! Aber es ist so schwer, wenn man sich selbst gar nicht kennt.“

    „Ja, deswegen möchten wir auch mit dir zu Dr. Wenders gehen, wenn es dir recht ist.“

    Maura hob entschlossen den Kopf: „Je eher, desto besser.“

    „In Ordnung. Dann iss endlich was und ich versuche einen Termin zu bekommen.“

    Sie strich Maura leicht über die Hand und ging hinaus zum Telefon.

    Als sie wieder hereinkam, hatte Maura mit einiger Mühe ein Toastbrot und eine Scheibe Mango gegessen. Kathleen sagte: „Dr. Halliwell hat uns schon vorangekündigt. Wir haben um 15 Uhr einen Termin bekommen. Was hältst du davon, wenn wir kurz den Tisch abräumen und dann ein bisschen in den Weinbergen spazieren gehen?“

    Maura hüpfte beinah vom Stuhl. Sie freute sich auf die klare Luft und die Sonne an diesem wunderschönen Morgen.

    Als sie das Haus verlassen wollten, läutete erneut das Telefon. Kathleen hob ab und winkte dann Maura zu sich heran.

    „Maura, es ist Mr. Bennett für dich.“

    Mauras Hand zitterte leicht, als sie den Hörer nahm und die vertraute und vermisste Stimme hörte. Er klang fast schüchtern, als sei er nicht sicher, ob sein Anruf willkommen sei.

    „Guten Morgen, Maura.“

    Kein Liebling, das war zu vertraut, zu festgelegt. Maura schluckte. „Ich hoffe, ich störe nicht. Ich wollte nur wissen, wie du geschlafen hast und ob es dir gut geht.“

    Gabe saß bereits an seinem Schreibtisch und seine Hand, mit der er das Telefon hielt, war fast weiß von dem Druck mit dem er es hielt. Die andere Hand spielte nervös mit dem Kugelschreiber, der vor ihm lag. Als er ärgerlich bemerkte, dass er sich wie ein Jugendlicher vor der Führerscheinprüfung benahm, legte er die freie Hand konzentriert auseinandergebreitet auf den Tisch, auf dem sich die Korrespondenz stapelte.

    Als sie antwortete, bemerkte er, dass auch ihre Stimme nicht ganz fest klang.

    „Guten Morgen, Gabe. Mir geht es gut, ich habe hervorragend geschlafen, wie ein Stein. Wir gehen jetzt dann ein wenig spazieren. Wie geht es dir?“ Ihre Stimme wurde zärtlich. Das machte ihm Mut für die nächsten Worte.

    „Ehrlich gesagt, fehlst du mir sehr! Und geschlafen habe ich nur ein paar Stunden vor dem Fernseher. Ich musste mir nur Sportnachrichten einschalten, sonst hätte ich vermutlich gar nicht schlafen können. Was machst du heute noch?“

    „Ich habe heute Nachmittag einen Termin bei Dr. Wenders. Ich hoffe, ich weiß dann mehr über meine Zukunft.“

    „Soll ich dich begleiten?“

    „Danke, aber meine Schwiegereltern begleiten mich.“

    „Sagst du mir Bescheid oder können wir uns danach treffen?“

    Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme.

    Maura überlegte kurz. Er hatte mehr als ein Recht darauf zu wissen, wie es weiterging. Außerdem freute sie sich ihn wieder zu sehen.

    „Ja, klar. Wenn ich fertig bin, komme ich bei dir im Büro vorbei und hole dich ab. Ist das o.k.?“

    Gabe wurde nun bewusst, wovor er Angst gehabt hatte. Dass sie den für sie so spannungsgeladenen Kontakt abreißen lassen wollte. Nun, da es nicht so zu sein schien, atmete er auf.

    „Ich freu’ mich. Bis heute Nachmittag dann! Viel Spaß beim Spazierengehen. Grüße deine Schwiegereltern von mir.“

    „Ja, mache ich. Gabe?“, kam es noch leise aus dem Hörer, gerade als er auflegen wollte.

    „Ja, Maura?“, fragte er nervös.

    Maura schwieg einen Moment, dann sprach sie leise:

    „Du fehlst mir auch, Gabe.“ Und legte auf.

    Gabe lächelte froh in sich hinein.

    Dieser Satz hatte sie Überwindung gekostet, aber sie hatte ihn ausgesprochen. Er sah ihr Gesicht vor sich, wie sie mit sich selbst gekämpft hatte. Die feinen Züge verspannt, die Hand um den Telefonhörer gekrallt wie er zuvor.

    Dann rief er sich zur Ordnung. Aufhören mit dem Träumen und mal wieder etwas arbeiten, bevor der Stapel vor ihm ins Unendliche wüchse und Marion ihn zur Strafe vielleicht auf Kaffeeentzug setzte.


    Maura trat ins helle Sonnenlicht und schloss geblendet die Augen. Dann legte sie eine Hand über die Augen und sah Kathleen mit Richard sprechen. Die beiden standen vor einer großen Halle, in der unzählige Kisten mit Flaschen standen. Sie ging langsam hinüber, immer noch die Hand halb vor Augen.

    „Guten Morgen, Schatz. Endlich aus der Kiste geklettert?“

    Richard grinste auf sie herab. Absolut unbefangen, als hätte sich nicht alles geändert. Aber seine Unbefangenheit machte ihr das Herz leicht.

    Sie lächelte ihn schüchtern an und meinte: „Die Kiste war so gemütlich und die Sonne hat mich so schön gewärmt. Andererseits hatte ich das Gefühl, ich müsste ab heute anfangen zu lernen, wer ich bin. Und das Pensum ist ja wohl nicht so schnell zu bewältigen.“

    Er nickte beifällig. „So ist es recht! Jetzt kenne ich meine Draufgängerin wieder. Nur nicht den Kopf in den Sand stecken. Jetzt nutzt mal das Wetter und geht ein bisschen spazieren.“

    Maura zögerte. „So etwas wie eine übrige Sonnenbrille habt ihr wohl nicht für mich, oder? Denn ich kann mich natürlich nicht erinnern, ob ich wohl eine Sonnenbrille habe, geschweige denn, wo sie sich befindet. Vielleicht in meinem Wagen? Apropos, habe ich einen Wagen?“ Das kam nun schon in einem derart ironischen Tonfall, dass Richard und Kathleen unwillkürlich auflachen mussten.

    Richard wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Siehst du, Kathy, ich habe es doch gesagt! Sie wird schon wieder sie selbst.“

    Maura zuckte zusammen. „Dann hoffen wir nur, dass es anhält und ich nicht wieder mutiere.“ Das klang nun ziemlich bitter. Kathleen nahm sie bei den Armen und sah sie eindringlich an.

    „Maura, setze dich nicht so unter Druck! Du bist ein durch und durch lieber Mensch. Das ist dein Grundcharakter, die Trauer ist vorbei und du beginnst jetzt wieder zu leben. Schau nach vorne, nicht zurück! Alle, auch wir als Tims Eltern, haben mehr von dir, wenn du nicht zurückblickst. Wir vergönnen dir ein glückliches, neues Leben auch ohne Tim.“

    „Aber kein Leben ohne uns, verstanden? So gutmütig sind wir auch nicht!“, klang Richards Stimme zu den beiden Frauen durch, deren Blicke ineinander hangen und löste die Spannung. Kathleen ließ Maura langsam los.

    „Und jetzt hole ich dir eine Sonnenbrille. Dann gehen wir los, bevor es zu heiß wird.“

    Richard ließ Maura nicht aus den Augen.

    „Du hast eine schmale schwarze Sonnenbrille, sieht fetzig aus! Sie liegt vermutlich in deinem Wagen und der steht in der Tiefgarage deines Appartementblocks. Du fährst einen hellblauen japanischen Cabrioflitzer, denn du fährst leider gern flott. Wir können ihn ja heute Nachmittag aus der Stadt mitbringen, wenn du willst. Du kannst natürlich auch jeden zum Gut gehörenden Wagen benutzen. Immer vorausgesetzt, du weißt noch, wie Autofahren geht.“, neckte er sie mit jungenhaften Grinsen.

    Das verging ihm schlagartig, als Maura auf eine edle Chevrolet-Limousine zeigte und unschuldig fragte: „Dann hast du sicher kein Problem damit, wenn ich es gleich mit dem da mal versuche?“

    Richard wurde ein bisschen blass. „Ähm, Maura, ehrlich gesagt, habe ich ihn dir früher schon nicht so gerne geliehen, weil dieser Wagen nicht auf Straßenrennen ausgelegt ist. Wohlgemerkt, du hast ihn aus dem gleichen Grund nicht mögen. Du hast ihn immer als Seniorenkutsche bezeichnet.“

    Maura lachte. „Und das hast du dir gefallen lassen?“

    „Na ja, vermutlich lag es daran, dass man einen verbalen Schlagabtausch mit dir immer nur selten gewinnen konnte. Tim war daran allerdings immer noch schlechter als ich. Er hatte aber natürlich andere Mittel und Wege sich zu revanchieren.“

    Sie war leicht rot geworden, sah ihn aber fragend an.

    „Na ja, manchmal hat er dich dann sportlich auflaufen lassen, damit du dir bewusst bist, dass er mehr Kraft hat. Ein anderes Mal hat er dich dann, nachdem er dir gesagt hat er wolle einen Strandspaziergang machen, in ein Highsociety-Lokal geführt, da habt ihr ganz gut Aufsehen erregt. Der Ober wollte euch rauswerfen, aber Tim hat es durchgesetzt, dass ihr bleiben durftet. Allerdings hatte es auf dich nicht den gewünschten Effekt. Denn du hast einfach so getan, alles wäre es das Natürlichste auf der Welt, barfuß, in knappen Shorts und geknöpfter Bluse in einem solchen Lokal zu essen. Das hat Tim die Sache natürlich verdorben. Außerdem hast du dir wohl mit einem kleinen gehässigen Grinsen das Teuerste auf der Karte bestellt und dich bei ihm für den wunderschönen Abend bedankt. Einmal hat er dich allerdings wirklich geärgert, als er dir einen Riesen-Knutschfleck verpasst hat. Da musstest du bei größter Hitze mit einem Chiffontuch herumlaufen und selbst dann war er noch zu sehen. Das hat dir jede Menge Blicke und anzügliche Bemerkungen eingebracht.“

    Maura lachte auf.

    „Warum hatten wir keine Kinder, Dad?“

    „Ihr wart erst ein Jahr verheiratet und hattet so viel Spaß! Es wäre einfach zu früh gewesen. Ich weiß auch nicht, wie es dann wohl bei euch gelaufen wäre. Denn Tim war ein sehr aktiver Mensch und du hast gerne mitgemacht. Möglich, dass es Probleme gegeben hätte, wenn du mit dem Kind zu Hause gesessen wärst, während er zum Fallschirmspringen gegangen wäre. Na ja, wenigstens hast du mit Bennett jetzt einen ruhigeren Typus Mann erwischt, er ist ja auch nicht mehr ganz so jung. Hoffentlich packte er so ein Energiebündel wie dich überhaupt!“

    Das war ein Köder – Maura spürte es deutlich. Aber sie sprang nicht darauf an.

    „Ja, Gabe ist sehr ruhig, da hast du Recht, Dad! Ah, da ist Mom mit einer Sonnenbrille für meine geplagten Augen! Bis später, Dad.“

    Und sie ging rasch zu Kathleen hinüber, bald darauf waren die beiden Frauen hinter einer Hügelkuppe verschwunden.

    Richard hatte ihnen bewegungslos nachgesehen. Sein Herz schmerzte, als er an seinen lebhaften, gut aussehenden Sohn dachte.

    Tim war immer erfolgreich gewesen! Die Frauen waren hinter ihm her gewesen wie Bären hinter dem Honig, aber er hatte sich diese eine gewählt und war ihr treu gewesen. Maura war das Beste in Tims Leben gewesen. Keine andere hätte bei seinem Aktivismus mithalten können ohne frustriert zu unterliegen. Aber Richard und Kathleen hatten beide befürchtet, dass mit einem Kind dieses Gleichgewicht der Kräfte zerstört worden wäre. Es hätte mit ziemlicher Sicherheit Probleme gegeben! Denn trotz seiner Liebe zu Maura wäre Tim nicht der ewig fürsorgliche Familienvater geworden. Richard hätte Maura gerne an ihrer beider Seite behalten, aber er wusste, es wäre egoistisch gewesen. Und einen besseren Mann wie Gabriel Bennett an Mauras Seite konnte er sich nicht vorstellen. Selbst Tim hatte diesen Mann bewundert. Seine Integrität, seine Ruhe bei diversen Krisensituationen, seine Fürsorglichkeit gegenüber den Angestellten. Genau betrachtet war Bennett der einzige Mann, dem Tim außer seinem Vater Respekt gezollt hatte. Allen anderen war er entweder selbst überlegen gewesen, oder aber deren Überlegenheit hatte sich auf Gebieten befunden, die für Tim unwichtig gewesen waren. Tim war nicht herablassend gewesen, einfach nur selbstsicher und kraftvoll. Warum hatte er sterben müssen? Diese Frage stand immer noch groß in Richards Innerem, denn dieser Tod passte nicht zu seinem Sohn! Was Maura gefühlt hatte, wusste er durch logische Überlegung. Irgendetwas war faul an dem Einsturz! Aber es war nicht Bennett, da war er sich sicher. Und diesen Überlegungen zu offen nachgehen, wäre ein Aufreißen der Wunden Mauras. Also hatte er einen Privatdetektiv beauftragt. Bei der Untersuchung des Einsturzes war nichts herausgekommen. Nun hatte er den Auftrag abgeändert. In die Überwachung Vincent Garibaldis, Mauras Anwalt. Dieser Mann schien ihm die personifizierte Falschheit. Dort wollte er ansetzen. Und diesmal würde er dafür sorgen, dass Garibaldi Maura nicht mehr in seine Fänge bekäme.

    Was Richard allerdings Sorgen bereitete, war der nachmittägliche Arztbesuch. Würde Dr. Wenders Maura zum Erforschen ihrer Vergangenheit raten? Das konnte für sie zu einer Gefahr werden! Richard seufzte tief und wandte den Blick von dem Hügel zurück auf seine Arbeit.


    Maura und Kathleen genossen den warmen Sonnenschein und Kathleen vermied jede Frage nach Gabe, jede Bemerkung über Mauras bisheriges Leben.

    Sie zeigte der interessierten Maura die Ausmaße des Gutes.

    Das Weingut der Callahans, „Killarney“, benannt nach dem irischen Ursprungsort der Callahan-Sippe, erstreckte sich über drei große Hügel des Napa Valley. Auf einem der Hügel waren Arbeiter damit beschäftigt, die so genannten Fruchtruten an die Drahtrahmen zu binden.

    Kathleen erklärte Maura, dass auf Killarney mehr auf die Fülle des Weines geachtet würde.

    „Weißt du, Maura, Weinanbau ist erst mal das Auswählen der Sorte. Wir bauen, wie der Großteil der Winzer im Napa Valley, den Chardonnay an – einen trockenen, aber vollmundigen Weißwein, der auch im Export gute Chancen hat.“

    „Wohin exportiert ihr?“

    „Wir geben unseren Wein an einen Großhändler in San Francisco weiter, der exportiert hauptsächlich nach Afrika und Asien. Europa ist für uns chancenlos, die haben selbst genug gute Weinanbaugebiete und mit den Frachtkosten sind unsere Weine für die Europäer einfach zu teuer. Auch wenn wir mit Frankreich mithalten können, was die Qualität angeht! Manchmal geht unser Wein auch nach Australien. Da sind wir zwar auch teuer, aber unsere Qualität ist einfach besser.“

    „Füllt ihr selbst ab?“

    „Ja, wir ernten meist im Oktober. Da sind die Trauben gut reif, ohne zu süß zu sein. Wir verlesen sie per Hand, nicht mit Maschinen, obwohl sie auf unseren Hügeln einsetzbar wären. Aber die Qualität ist erwiesenermaßen eine andere. Wir schneiden momentan die Reben auch noch etwas zurück, denn wenn ein Rebstock weniger Früchte versorgen muss, sind diese einfach gehaltvoller. Das schnelle Geld machen allerdings meist die, die Quantität bevorzugen. Das heißt nicht, dass deren Wein schlecht ist, aber unserer ist eine Klasse darüber.“

    „Was ist denn da drüben los?“ Maura wies auf das benachbarte Weingut im nächsten Tal, wo eine ganze Menge Menschen im Innenhof herumliefen.

    „Oh, das sind die „Spring Mountain Vinegards“, das war der Drehort für die Fernsehserie „Falcon Crest“, ist schon ein bisschen her, dass diese im Fernsehen lief. Hier kommen ganze Busladungen von Touristen vorbei! Gott sei Dank, geht ihre Gutseinfahrt an einem anderen Punkt der Hauptstraße ab, sonst ständen wir jedes Mal im Stau, wenn wir nach San Francisco wollten.“ Kathleen zögerte kurz.

    „Maura, kommt dir irgendetwas bekannt vor, was du siehst oder was ich dir erzähle?“

    Maura schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass ich nicht fremd bin hier und dass ich mich wohl fühle. Aber dass ich ein Déja-vu-Gefühl habe, kann ich nicht gerade behaupten. Seltsam, nicht?“

    Sie lächelte ein wenig kläglich. „Du hast mir das vermutlich alles schon einmal erzählt?“ Kathleen nickte ernsthaft: „Nicht nur das, du hast die letzten zwei Jahre oft mitgeholfen.“

    Maura hob den Kopf: „Darf ich es testen, ob ich zuschneiden kann? Weißt du, ich habe schon einen Hubschrauber geflogen, weil Gabe der Meinung war, ich könnte es meinem Verhalten nach. Ich habe es verneint, aber er hatte recht.“ Kathleen schüttelte fassungslos den Kopf. „Er hat dich den Hubschrauber fliegen lassen, ohne sicher zu sein? Der Mann ist verrückt!“

    Die beiden Frauen gingen zu einem älteren Mann hinüber, der, als er sie bemerkte, über das ganze Gesicht zu strahlen begann.

    „Guten Morgen, Mrs. Callahan, Miss Maura. Ich habe Sie ja schon ewig nicht mehr gesehen! Wie geht es denn so?“

    Maura schluckte kurz, dann lächelte sie entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, dass dieser Mann ihr unbekannt war.

    „Guten Morgen, danke, alles in Ordnung! Geht doch gar nicht anders an diesem wunderschönen Tag.“ Es war gar nicht so einfach, Formulierungen zu finden, die ihr Unwissen nicht erkennen ließen, stellte sie frustriert fest.

    Der alte Mann lächelte herzlich. Kathleen schaltete sich ein.

    „Tom, wären Sie so lieb und würden Maura einmal kurz Ihre Schere borgen? Sie möchte wissen, ob sie das Schneiden noch kann.“

    „Na darauf würde ich mein letztes Hemd wetten, Miss Maura. Sie waren letztes Jahr ja fleißig dabei!“

    Er reichte ihr die Schere. Maura sah, dass die Rebstöcke links von ihnen bereits den „Grünschnitt“, erhalten hatten. Sie quetschte sich an Tom rechts vorbei und nahm einen der wilden Triebe in die Hand, der keine Früchte hervorzubringen schien.

    Als sie nach kürzester Zeit den Stock in eine nutzbringende Form geschnitten hatte, wandte sie sich zu Tom um und streckte automatisch die Hand aus. Er gab ihr ohne Zögern die Drahtspule, die in seinem Gürtel steckte.

    Maura zuckte zusammen und ihr Blick suchte Kathleens. Diese nickte ihr aufmunternd zu.

    Maura band die fruchttragenden Triebe an die zwischen den Stöcken gespannten Drähte und wandte sich dem nächsten Stock zu.

    Sie arbeitete einige Zeit vor sich hin. Tom war zu einem kleinen Schemel gegangen, der zwischen den Reihen stand und hatte seine Brotzeit ausgepackt.


    Kathleen blickte über die schnurgeraden Reihen der Rebstöcke hinweg, über die Hügel in die Ferne und ließ ihre Gedanken schweifen, während ihr die Sonne warm und wohlig auf den Rücken schien. Diese Szene schien so friedlich, dennoch hing die Zukunft wie ein bedrohlicher Schatten über ihren Köpfen.

    Würde Maura bei ihnen bleiben? Würde sie ein neues Leben anfangen wollen, wenn sie sich nicht erinnerte, oder erst recht, wenn die Erinnerung zurückkäme?

    Konnte die junge Frau mit dem Fehlen ihrer Vergangenheit einfach weiterleben und versuchen dieses Manko zu ignorieren, einfach indem sie alles neu lernte?

    Oder wie soeben immer herausfinden musste, was sie konnte und wusste und was nicht? Eine nervenaufreibende Sache! Sie würde immer wieder auf Menschen wie Tom treffen, die sie kannten und mochten und musste versuchen, sich taktvoll aus der Affäre zu ziehen.

    Kathleen betete, dass dieser Dr. Wenders ihnen helfen konnte. Sie wandte den Kopf und beobachtete Mauras präzise Bewegungen. Es war unübersehbar, dass ihr diese Arbeit in Fleisch und Blut übergegangen war, auch wenn sie daran keine Erinnerung hatte.

    „Maura, Liebes. Wir müssen langsam zurück. Wir müssen in zwei Stunden losfahren.“

    Maura ließ die Schere sinken und seufzte.

    Dann ging sie zu Tom und gab ihm seine Arbeitsgeräte zurück.

    „Vielen Dank, Tom. Ich helfe weiter, wenn ich mehr Zeit habe. Es ist so schön, in der Sonne zu arbeiten.“

    „Ich weiß, was Sie meinen, Miss Maura! Ich möchte keinen anderen Beruf haben wie diesen. Wie jemand wie Tim, der aus einer Winzerfamilie stammt, einen Job im Dunklen der Erde dem Winzerberuf vorziehen konnte, war mir immer unverständlich.“

    Maura sah ihn nachdenklich an. Der Mann hatte Recht.

    Als sie neben Kathleen den Hang hinunter auf Killarney zugingen, sagte diese ohne auf eine entsprechende Frage gewartet zu haben:

    „Ich weiß es auch nicht, Maura! Wir haben nie darüber nachgedacht, warum er sich im Grunde das Gegenteiligste an Arbeit suchen konnte, was wir machen. Tim war nun einmal ein Abenteurer! Es war ihm zu langweilig, die Reben zu schneiden oder die Abfüllung zu überwachen. Wenn er den freien Himmel sah, wollte er mit dem Fallschirm springen, hat er die Hügel gesehen, wollte er mit dem Mountainbike darüber rasen. Er war ein sehr unruhiger Geist.“

    „Habe ich das alles mitgemacht, Mom? Ich fühle mich gar nicht so umtriebig. Momentan hätte ich das Gefühl, so ein Partner würde mich sehr stressen.“

    „Du bist auch sehr sportlich, deswegen konntest du gut mithalten. Aber du bist oft am Wochenende zu uns herausgefahren, wenn er eine Gewalttour vorhatte und hast geholfen und dich hier erholt. Ich glaube, nachdem Richard verdaut hatte, dass Tim Killarney nicht weiterführen würde, hat er alle Hoffnungen auf dich gesetzt. Wenn einmal Kinder da gewesen wären, hättest du viele eurer Hobbys aufgeben müssen und wärst sicher viel hier gewesen. Das nimmt Richard natürlich jetzt auch sehr mit, dass er sein Lebenswerk in Gefahr sieht. Dass du vielleicht nun kein Interesse mehr hast.“

    „Killarney wäre ein wundervoller Ort, um Kinder großzuziehen“, sagte Maura träumerisch, als sie auf die sonnen beschienenen Gebäude zugingen.

    „Als Tims Witwe bist du die Erbin, Maura. Wir haben keine weiteren Kinder. Vergiss das nicht!“

    Maura sah sie fassungslos an.

    „Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Aber, Mom, wer weiß, was noch passiert. Ich habe euch schon genug Schande gemacht.“

    „Maura, jetzt mach’ mich nicht ärgerlich! Du warst unserem Sohn eine wunderbare Frau und uns bist du die liebste Schwiegertochter, die wir uns vorstellen können. Es war unangenehm, dich so aggressiv zu sehen. Aber durchaus verständlich.“

    „Was aber ist, wenn ich mich erinnere und wieder zur Furie werde? Oder was ist, wenn ich mich nicht erinnere und zu Gabe möchte?“

    „Gegen Letzteres hat kein Mensch etwas einzuwenden. Wir haben nie erwartet, dass eine junge Frau wie du ewig allein bleibt. Und Mr. Bennett haben wir schon immer sehr geschätzt. Er ist zwar ein ganzes Stückchen älter als du, aber überaus wichtig finde ich das nicht. Wichtig für uns ist, dass du ihn liebst, dich bei ihm wohl fühlst! Natürlich hoffen wir, dass du einmal einen Mann hast, der sich für Killarney erwärmen kann. Aber wenn du dein Glück nur anders findest, dann verkaufst du Killarney eben irgendwann einfach, wenn wir es nicht mehr bewirtschaften können! Denn der Mensch muss wichtiger sein als ein Gegenstand!“

    Mauras Gesichtsausdruck wechselte von Fassungslosigkeit in Entsetzen.

    „Mom, was denkst du von mir? Das könnte ich niemals!“

    „Never say never!“, antwortete die kluge, ältere Frau behutsam. „Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun. Heute nehmen wir uns erst mal das Medizinische vor, in Ordnung?“

    „Als ersten Schritt hätte ich gegen etwas Essbares auch nichts einzuwenden“, witzelte Maura, als sie Kathleens Worte verdaut hatte.

    „Na dann komm, du fleißige Arbeiterin, du hast es dir ja verdient. Richard, kommst du in einer halben Stunde zum Essen rein, bitte?“

    Ihr Mann winkte ihr quer über den Hof zu und verschwand wieder im Inneren des großen Gebäudes.

    Kathleen briet Kartoffeln in einer altmodischen großen Eisenpfanne, während Maura einen Tomatensalat zubereitete.

    Das Radio spielte einen aktuellen Hit von Kylie Minogue, den Maura trotz der hohen Stimmlage einigermaßen mitsingen konnte.

    Sie sah zu Kathleen hinüber, ob diese von ihrem Gejaule gestört wirkte und sah sich einer erstarrten Schwiegermutter gegenüber.

    „Mom, was ist denn los?“

    „Wann hast du dieses Lied gehört? Es ist ziemlich neu! Auf jeden Fall aus der Zeit nach Tims Tod. Kannst du dich daran erinnern?“

    Maura überlegte. „Es kam auf der Rückfahrt von San Francisco hierher im Radio. Vorher kann ich mich nicht daran erinnern.“

    „Dann könntest du den Text doch noch nicht so flüssig.“

    Maura wurde kalt, als ihr klar wurde, was Kathleen damit sagen wollte. „Das ist wahr.“

    Kathleen sagte erschüttert: „Es kommt wieder, Maura, du wirst sehen. Zuerst das Rebenschneiden, nun das Lied. Es ist nicht alles weg aus den letzten beiden Jahren.“

    Kathleen hatte Tränen in den Augen. Maura eilte zu ihr und nahm sie in den Arm.

    „Mom, es tut mit so leid, dass ich euch solche Sorgen mache, es tut mir leid.“ Maura zitterte vor unterdrückten Tränen.

    „Nein, nein. Entschuldige, ich bin wohl einfach zu sentimental, ich wollte dich nicht wieder darauf bringen! Komm, ich decke den Tisch und du holst Dad, ja?“

    Die zierliche Frau schnäuzte sich so energisch, dass Maura lachen musste. Lachend ging sie hinaus in die Sonne.


    Punkt 15 Uhr waren die drei Callahans in San Francisco in der Praxis von Dr. Wenders. Die Wartezeit war kurz, bis sie in eines der Behandlungszimmer gebeten wurden und der Arzt gleich darauf erschien.

    Dr. Wenders war ein großer, behäbiger Mann. Etwas kleiner, aber breiter als Richard Callahan wirkte er bei weitem nicht so männlich wie Mauras Schwiegervater.

    Nach der gegenseitigen Vorstellung bat Dr. Wenders die Callahans in einer kleinen Sitzecke Platz zu nehmen. Sie saßen alle im gleichen Abstand um einen kleinen Tisch, kein typisches Gegenüber von Arzt und Patient.

    Dr. Wenders wandte sich an Maura.

    „Mrs. Callahan, mir wäre vorrangig eine Art Bestandsaufnahme wichtig. Hierbei fände ich es besser, wenn Sie und Ihre Schwiegereltern mir getrennt die Geschehnisse berichten würden, wenn es für Sie nicht zu belastend ist. Aber auch Kleinigkeiten könnten uns hierbei auf die Spur der Ursache bringen, die Ihren partiellen Gedächtnisverlust bewirkt haben. Sind Sie damit einverstanden?“

    Maura nickte und Kathleen drückte ihre Hand.

    Dr. Wenders schlug den beiden Callahans vor, in das im Erdgeschoss gelegene Café zu gehen. Er würde dort anrufen lassen, wenn Maura fertig sei.

    Als Richard und Kathleen den Raum verlassen hatten, wandte er sich Maura zu und sah sie eine Weile schweigend an. Maura verspannte sich immer mehr.

    Sie brach das Schweigen. „Vielen Dank, Doktor, dass Sie so schnell Zeit hatten.“

    „So, wie ich Dr. Halliwell verstanden habe, sind Sie aufgrund dieser Amnesie möglicherweise in Gefahr! Das rechtfertigt das Opfer meines freien Nachmittags.“

    „Ja, man hat auf mich geschossen und ich habe keine Ahnung, wer mein Feind ist. Wichtiger für mich zu wissen ist allerdings, ob ich eine Gefahr darstelle, sei es für meine Schwiegereltern oder für ... Mr. Bennett.“

    Der Arzt bemerkte die kurze Pause vor Gabes Namen.

    „Tja, Mr. Bennett. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich auch noch gerne mit ihm über seinen Eindruck von Ihrem Verhalten und den Geschehnissen sprechen. Wäre das ein Problem für Sie?“

    Maura wurde rot, als sie an die leidenschaftliche Nacht auf der Hütte in den Rockies dachte. Der Arzt beobachtete sie interessiert.

    Sie schüttelte kurz den Kopf. „Kein Problem!“

    „Also, Mrs. Callahan: Fangen wir an! Berichten Sie einfach, was seit dem Verlust Ihrer Erinnerung passiert ist. Einfach die Fakten, wenn da nicht mehr ist. Jedoch sind im Allgemeinen in so einem Fall auch Ahnungen, Déja-vu-Gefühle, ein kurzes Aufblitzen von Bildern vorhanden. Lassen Sie sich Zeit und denken Sie genau nach.“

    Maura versuchte ihr Bestes, ab und zu erfolgte ein Einwurf, eine Frage, aber ansonsten blieb Dr. Wenders schweigsam und unbeweglich. Gelegentlich machte er sich Notizen. Maura schwieg erschöpft, nach dem Bericht über das Erkennen der Musik heute Vormittag.

    „Gut, und nun erzählen Sie mir, an was Sie sich aus der Zeit davor erinnern.“

    Maura berichtete, dass sich an die Zeit vor ihrem Umzug nach San Francisco an alles erinnere. Die Eltern, die Jugend, ihre Berufsausbildung, Freunde.

    Danach nichts! Nicht an die Ausbildung zur Hubschrauberpilotin, keine Erinnerungen an die Army, an Fallschirmsprünge, an den Job hier in der Stadt. Und auch nicht an Tim und seine Eltern.

    „Es gibt also eine klare zeitliche Grenze, dass alles, was mit Ihrem Mann zusammenhängt, verdrängt wurde. Die Frage ist nun, warum? Es kann nicht sein Tod sein, sonst wäre es nicht erst jetzt passiert. Weiß irgendjemand, ob Sie bedroht wurden? Etwas passiert ist, das Sie in eine Depression stürzen lassen konnte?“

    Maura ließ mutlos den Kopf sinken. „Nein! Meine Schwiegereltern sagten, ich hätte ein halbes Jahr getrauert, still und leise, fast apathisch. Dann kam dieser Anwalt Garibaldi und hetzte mich auf und ich wurde zur rachsüchtigen Furie, was eigentlich wohl nicht meinem Naturell entspricht, laut Zeugenaussagen“, schloss sie etwas bitter.

    „Was sagt Ihre Mitbewohnerin?“

    „Elaine sagt, ich hätte behauptet, ich wolle mit Mr. Bennett unter vier Augen reden, weil er bei keiner Gerichtsverhandlung persönlich dabei war. Ich wäre sehr ruhig, fast kaltblütig gewesen. Daher hätte sie mir das Versprechen abgenommen, bis zum nächsten Tag zu warten und noch mal darüber zu schlafen. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Aber ich habe mich trotzdem aus dem Staub gemacht, ohne dass sie es bemerkt hat.“

    „Aber was bei Ihnen den plötzlichen Wunsch nach einem derartigen Gespräch geweckt hat, weiß sie auch nicht?“

    „Nein.“

    Der Spezialist schwieg einige Minuten und Maura ertappte sich bei dem Wunsch, auf dem Sessel herumzurutschen, so nervös war sie. Als Dr. Wenders zu sprechen begann, zuckte sie vor Überdrehtheit fast zusammen.

    „Irgendetwas stimmt da nicht! Es muss meiner Meinung nach einen Grund dafür geben, dass Sie Ihre Vorgehensweise so drastisch geändert haben. Das müssen Sie unbedingt herausfinden. Ich nehme an, dass Sie in dem Moment, als Sie niedergeschossen wurden, gemerkt haben, was Sie da im Begriff waren zu tun. Und das zu glauben, fiel Ihnen zu schwer. Sie konnten es nicht einordnen oder verarbeiten, weil es eben nicht zu Ihnen passt. Ihr Geist hat sich gewehrt und Sie alles, was damit zusammenhängt, vergessen lassen. Das ist schon ein guter Ansatz für den Beginn der Behandlung und reicht mir für den Moment. Ich rufe kurz im Café an und gebe Bescheid, dass Ihre Schwiegereltern dran sind. Wir sehen uns später noch.“

    Maura ging aufatmend hinaus. Auf dem Gang begegnete sie Kathleen und Richard, die sie nur kurz aufmunternd anlächelten, ohne sie mit Fragen zu löchern. Richard zwinkerte ihr zu und sagte: „Der Cappuccino ist gut, Schatz!“

    Sie grinste und bestellte sich folgsam einen Cappuccino. Dann rührte sie gedankenvoll in der Tasse um, bis die Crema darauf verschwunden war.

    Sie sehnte sich so sehr nach Gabe, das ließ sich nicht leugnen. Langsam nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Büronummer.

    „Hallo, Mrs. Zelensky, hier ist Maura Callahan. Ist Gabe zu sprechen?“

    „Oh, hallo, Mrs. Callahan.“, nach einer kurzen Pause überwand sich die Sekretärin und fragte vorsichtig: „Wie geht es Ihnen? Ja, er ist da und ich glaube, die Besprechung ist auch gerade zu Ende. Einen Moment, bitte.“ Maura wurde auf Leitung gelegt.

    Marion klopfte an der Tür zu Gabes Büro.

    „Mr. Bennett? Entschuldigen Sie, ich habe ein Gespräch für Sie in der Leitung, privat.“

    Zwei Männer hatten sich ihr zugewandt.

    Gabes Miene war angespannt, „privat“ war ihre vereinbarte Formulierung, falls Maura sich melden würde.

    Sein Onkel, Everett Bennett, schmunzelte amüsiert.

    „Gabe, du alter Geheimniskrämer! Hast du eine neue Flamme? Wurde ja auch mal Zeit. Wer ist sie? Hoffentlich keine zweite Elizabeth Kostner.“

    Gabe wurde fast rot. Sein Onkel spielte auf eine kurze Affäre mit einer Journalistin an, die Gabe den letzten Nerv geraubt hatte. Nach drei qualvollen Monaten hatte Gabe es dann geschafft, diese Frau wieder loszuwerden.

    „Everett, entschuldige mich bitte. Aber ich warte schon einige Zeit auf diesen Anruf. Wenn es spruchreif ist, erfährst du alles, ja? Danke, bis morgen dann. Marion, stellen Sie bitte durch.“

    Seine Sekretärin verband Maura hinüber auf Gabes Apparat und seufzte. Sie wusste, dass sie nicht so einfach davon kommen würde, denn Gabes Onkel hatte keinerlei Skrupel sie auszufragen.

    Da stand er auch schon vor ihr. Von den Gesichtszügen her schien Everett fast wie eine ältere Kopie von Gabe, wären nicht die Falten um den Mund gewesen, die ihm einen leicht grimmigen Touch gaben. Er war etwas größer als sein Neffe und leicht fülliger Natur.

    „Nun, Marion, wer ist die Dame? Kommen Sie schon und rücken Sie damit raus! Ich sage Gabe auch nichts davon, o.k.?“

    Marion grinste innerlich. Und ob er etwas sagen würde, wenn er wüsste, dass es sich um Maura Callahan handelte. Falls er nicht auf der Stelle einen Schlaganfall bekäme.

    „Tut mir leid, Mr. Bennett. Aber Ihr Neffe hat ausdrücklich um Diskretion gebeten.“

    „Ist sie verheiratet oder was?“

    „Mr. Bennett, bitte!“

    Er sah sie einschüchternd an. Als sie nicht reagierte, grinste er.

    „O.k., aber ich vergehe vor Neugierde. Bis morgen, Marion.“

    Bevor er die Tür schloss, steckte er den Kopf nochmals ins Zimmer.

    „Marion, falls sie schlecht für Gabe ist, das meine ich jetzt ernst, dann sollten Sie aber schon damit rausrücken. Der Junge hat ein Händchen für die falschen Frauen.“

    Da war sich Marion allerdings nicht mehr so sicher. Aber sie nickte kurz und nach einem kurzen Moment des Abwartens verschwand Everetts Kopf mit beifälligem Lächeln.


    Gabriel Bennett riss das Mobiltelefon vom Schreibtisch, sobald sich die Tür hinter seinem Onkel geschlossen hatte. „Maura, wie geht es dir? Was sagt der Arzt?“

    „Gabe, ich sitze hier in einem Café, ich kann nicht so ausführlich sprechen. Kathleen und Richard sind jetzt bei ihm. Er möchte dich auch noch mal irgendwann befragen. Er meint dasselbe wie du. Dass ich so entsetzt über mich selbst war, dass ich alles, was mit Tim zusammenhängt verdrängt habe.“

    „Maura, pass auf! Ich komme schnell rüber. Bist du im Café unten in Dr. Wenders Haus? Ich bin in fünf Minuten da. Bestell mir doch schon einmal einen Kaffee, bitte!“

    Maura schaltete mit klopfenden Herzen ihr Handy aus und winkte dem Ober.

    Er war wirklich nach fünf Minuten da. Marion hatte ihren Chef beinahe vorbeifliegen sehen, als er ihr zurief, er sei kurz außer Haus und über Handy erreichbar. Marion hatte leise vor sich hin gelacht. Maura Callahan tat ihm gut, da war sie sich immer sicherer.

    Maura stand zögernd auf, als Gabe eilig auf sie zuging. Ohne Stocken nahm er sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Sie erwiderte den Kuss, geschmeichelt, dass er nicht überlegt hatte. Dann fiel es ihm aber doch selbst auf:

    „Hallo, Maura. Bitte entschuldige, dass ich dich so überfalle. Aber wenn wir zuerst mit Reden anfangen, wird sicher wieder nichts aus dem Küssen.“

    Schelmisch lächelte er sie an und sie wurde leicht rot.

    „Wie du sicher bemerkst, bin ich darüber furchtbar böse. Komm, setz dich zu mir!“, lächelte sie erfreut.

    Gabe hing sein Jackett über einen der Stühle und rutschte neben sie auf die Bank. Sie sah ihn von der Seite an. Er wirkte sehr lebhaft, trotz der dunklen Ringe unter den Augen. „Ein gut aussehender Mann!“, dachte sie mal wieder und spürte etwas wie Schmetterlinge in ihrem Bauch als sie sich an seine Begrüßung erinnerte.

    Die dunkelblonden Haare fielen ihm leicht in die Stirn, als er sich zu ihr hinüberbeugte. Er zögerte kurz, dann sagte er mit leicht heiserer Stimme: „Du hast mir so gefehlt, Maura! Kaum zu glauben, dass wir uns erst so kurz kennen!“

    Er nahm ihre Hand und strich mit den Lippen darüber. „Ich benehme mich wie ein High-School-Absolvent, absolut unreif. In meinem Alter sollte man nicht mehr so hinter den jungen Mädchen her winseln. Oder müsste es heißen, man winselt schon wieder …“ Er schwieg entsetzt über sich selbst.

    Maura verbiss sich das Lachen, sie war so glücklich ihn zu sehen. Er sah es ihr an und kniff die Augen zusammen: „Du findest das lustig, ja? Maura, ich mache mich zum Affen wie noch nie in meinem Leben!“ Er rückte näher und sie spürte seine Lippen hinter ihrem Ohrläppchen. Sie spürte wie eine wohlige Gänsehaut ihren Körper überzog. Mit dem Hauch seiner Worte hörte sie seine Bitte: „Bitte sag, dass du mich auch ein bisschen vermisst hast!“ Sie schob ihn soweit von sich, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Braune Augen blickten in hellgrüne.

    Maura flüsterte sanft: „Natürlich habe ich dich vermisst! Und nicht nur ein bisschen!“

    „Was sagt Dr. Wenders? Dürfen wir uns jetzt endlich sehen ohne dass du Angst um mich haben musst?“

    Maura hob die Schultern. „Ich weiß noch gar nichts, Gabe! Er hat mich alles Mögliche erzählen lassen. Die Dinge, an die ich mich erinnern kann und die Geschehnisse, wie sie mir von anderen berichtet wurden. Eine Beurteilung wurde noch nicht abgegeben. Er wollte erst meine Schwiegereltern und dann auch noch dich sprechen.“

    „O.K., dann spreche ich gleich nach den Callahans mit ihm, ja? Die Warterei macht mich wahnsinnig. Und schlafen kann ich auch nicht besonders gut.“

    „Das sieht man. Es tut mir so leid, Gabe!“ Maura strich ihm zärtlich die Haarsträhne aus der Stirn. Er küsste sie mit zunehmender Leidenschaft, bis ein Räuspern sie unterbrach.

    Richard Callahan stand neben dem Tisch und musterte sie schmunzelnd. Maura spürte, wie sie rot wurde. Gabe stand auf und begrüßte ihn herzlich, aber vorsichtig.

    „Kaum ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse! Das wäre wohl der passende Spruch jetzt oder, Bennett? Freut mich, Sie zu sehen.“

    Er wandte sich an Maura. „Kommt ihr rauf? Er möchte mit uns allen sprechen. Kann natürlich sein, dass er Sie noch kurz vorzieht, Bennett. Jetzt, wo Sie zufällig schon mal da sind.“, fügte er mit gespielt überraschter Miene hinzu. Maura drohte ihrem Schwiegervater grinsend mit dem Zeigefinger. Inzwischen war ihr durchaus klar geworden, warum sie beide ein solch gutes Verhältnis zueinander gehabt hatten. Richard war ein Vater, ein Kumpel, ein prima Kerl. Sie hoffte, es würde sich mit Gabes Auftauchen und Bleiben nichts daran ändern.

    Gabe winkte dem Ober und bezahlte. Dann fuhren sie gemeinsam mit dem Aufzug hinauf.

    Mauras Herz schlug wie wild. Gabe musste es wohl gespürt haben, denn er nahm ihre Hand ganz fest in seine. Maura spürte die Schwielen an der dennoch weichen Hand. Sie wunderte sich darüber, weil er doch seine Zeit vor allem im Büro verbrachte und nahm sich vor, ihn später danach zu fragen.

    Als sie den Behandlungsraum betraten, wandte sich Kathleen ihnen zu und hob fragend eine Augenbraue, als sie Gabe sah. Der Arzt sah von seinen Notizen auf, als er sich der kurzen Stille bewusst wurde.

    „Mr. Bennett, nehme ich an? Hervorragend. Dann kann ich meine Befragung ja gleich abschließen. Wollen Sie mich bitte kurz nach nebenan begleiten, damit ich die Familie Callahan nicht wieder ins Café schicken muss? Im Gegensatz zu dem, was meine Patienten oft annehmen, bekomme ich wirklich keine Provision dafür!“, scherzte er und schloss die Tür hinter sich und Gabe.

    Maura wartete ein wenig bang, ob Richard und Kathleen sie wegen Gabes Anwesenheit kritisieren würden. Aber Kathleen strich ihr nur leicht über den Arm und meinte: „Er fehlt dir sehr, nicht wahr?“

    Maura nickte kurz und schwieg. Nach ungefähr zehnminütigem Schweigen, in welchem jeder der Drei seinen eigenen Gedanken nachhing, brummte Richard:

    „Jetzt bin ich ja mal gespannt, was dieser Arzt für eine Diagnose stellt! Er hat nur gefragt und ist allen Fragen unsererseits geschickt ausgewichen. Hat er dir schon was gesagt, Kleines?“

    Maura wollte gerade antworten, da kamen die beiden Männer schon wieder zurück.

    „Nun gut, dann wollen wir mal. Mr. Bennett habe ich nur zu einigen Details befragen müssen, deswegen ging es etwas flotter. Soll Mr. Bennett bei unserer Besprechung dabei bleiben, Mrs. Callahan?“ wandte er sich an Maura.

    Sie nickte entschlossen und auch die anderen beiden Callahans erhoben keine Einwände.

    „Gut, dann nehmen Sie bitte ebenfalls Platz, Mr. Bennett!“

    Dr. Wenders schwieg einen Moment und sah gedankenvoll auf seine Unterlagen, ohne etwas wahrzunehmen. Dann räuspert er sich gewichtig. Maura verkniff sich ein Grinsen über die Dramatik, obwohl sie so nervös war.

    „Also, ich habe vor, mich noch mit einem Kollegen darüber zu beraten, aber grundsätzlich ist es so, dass in etwa 90% der Amnesiefälle die Erinnerung wieder zurückkommt.“

    Maura schloss die Augen. Sollte sie über diese Aussage nun froh sein oder nicht. Sie vermochte es nicht zu sagen. Sie spürte einen leichten Druck an ihrer Hand und blickte in Gabes besorgtes Gesicht. Sie lächelte ihn etwas mühsam an.

    „Wann das allerdings sein wird, darüber kann man nur schwer eine Aussage treffen! Meist, mit etwa 60%iger Wahrscheinlichkeit passiert es langsam, nach und nach. Ein kurzes Aufblitzen von Szenen oder Gesichtern, und die Geschichten dazu bauen sich rundherum auf. So etwas kann sehr langwierig sein und man kann nicht sicher sein, ob die Erinnerungen irgendwann tatsächlich wieder vollkommen komplett sind. Die andere, nicht so häufige Variante ist, dass ein Geschehnis oder auch ein Schock alles schlagartig zurück bringt. Bei Ihnen, Mrs. Callahan, nehme ich an, dass Sie durch das plötzliche Begreifen der Tragweite Ihres Tuns gewissermaßen mit Ihrem Gewissen nicht mehr fertig geworden sind und es ruhigstellen wollten. Ihr Charakter, wie er von den hier Anwesenden geschildert wurde – dass Sie ein offener, ehrlicher Mensch sind, fröhlich, aber auch etwas starrköpfig und sehr entschlossen, wenn Sie sich etwas vorgenommen haben – würde in das Gesamtbild durchaus passen.“

    „Na vielen Dank auch!“ sagte Maura trocken und sah ihre Schwiegereltern an, die nun ihrerseits etwas verlegen wirkten.

    „Nun ja, das sind doch keine nachteiligen Charakterzüge, Mrs. Callahan! Denn ich nehme an, dass genau eine gewisse Entschlossenheit in Ihrem Inneren Sie im Endeffekt dazu bringen wird, die Wahrheit über Ihre Vergangenheit zu akzeptieren. Und sobald das geschieht, wird alles wieder da sein. Aber, wie gesagt, ich bespreche mich nochmals mit einem Kollegen, der eine Kapazität auf diesem Gebiet ist. Wenn er irgendwelche anderen Schlüsse ziehen sollte, setze ich mich sofort mit Ihnen in Verbindung.“

    Maura schluckte und sah ihn hilflos an.

    „Ja, das ist ja alles ganz wunderbar, Dr. Wenders! Aber wie soll ich mich denn jetzt verhalten? Mein bisheriges Leben wieder aufnehmen und die Leute darüber informieren, dass ich zum Beispiel von meinem Job keine Ahnung mehr habe und meine Kollegen, meinen Chef und sonst wen nicht mehr kenne und einfach abwarten? Oder kann ich irgendetwas beschleunigen? Denn wie Sie sicherlich auch gehört haben, ist Geduld keine meiner Tugenden!“, fügte sie leicht boshaft hinzu.

    Gabe lachte in sich hinein. Sie meisterte es gut, seine Maura! Keine Heulszenen, kein Gejammer, sondern Initiative.

    „Ehrlich gesagt, bin ich der Ansicht, Sie sollten sich eine Auszeit von allem nehmen! Soweit ich gehört habe, lieben Sie die Arbeit auf dem Weingut? Na also, bitten Sie um Beurlaubung oder kündigen Sie, aber geben Sie sich etwas Zeit, sich selbst wieder kennen zu lernen und zu entspannen. Machen Sie Arbeiten, die Ihnen Freude machen. Auf dem Gut sind auch nicht so viele Leute. Außerdem können Ihnen bestimmt Ihre Schwiegereltern über schwierige Situationen hinweghelfen. Die Leute zu informieren würde ich vorerst vermeiden, vor allem weil Sie womöglich in Gefahr sind und Ihren Feind nicht kennen.“

    Auf diese allzu wahren Worte hin schwiegen alle betroffen.

    Gabe war sich der Gefahr, in der Maura sich befand, immer bewusst gewesen. Er sagte entschlossen: „Ich habe mit den Nachforschungen bereits begonnen, wie wir besprochen hatten,“ er nickte in Richard Callahans Richtung, „und habe mich nach Mauras Anwalt, Vincent Garibaldi, erkundigt. Er hat nach den Geschehnissen vom 11. September in New York eine Menge Geld verloren. Leider mit Aktien meiner Firma! Auch die Aktien der Bennett Mining Company sind damals stark gefallen. Hätte er etwas Geduld gehabt, hätte er keinen Verlust gehabt, aber er hat sie genau auf ihrem tiefsten Punkt abgestoßen. Der nächste Tiefpunkt war dann nach Tims Unfall, als die Zeitungen über nichts anderes mehr berichtet haben.“

    Richard sah ihn stirnrunzelnd an. „Über welche Höhe von Verlust sprechen wir denn hier?“

    „Über eine halbe Million Dollar!“

    Richard pfiff durch die Zähne. „Viel Geld für einen kleinen Anwalt!“

    Gabe sah ihn ernst an. „Warum hat sich denn Maura damals nicht von einem ihrer Chefs vertreten lassen? Das hätte doch Sinn gemacht, oder?“

    „Mr. Coburn hielt es für sinnlos, genau wie wir. Alle Unterlagen sprachen von einem tragischen Unglück. Kein Hinweis auf Fremdverschulden. Und Ihr Leumund zum Thema Sicherheit ist ebenfalls einwandfrei. Das hat uns ja unser Sohn selbst oft erzählt. Sie hätten die sichersten Stollen, die er je gesehen hätte.“

    „Und ausgerechnet ihn musste es erwischen, verdammt!“ Gabe rieb sich die Augen. Und wirkte auf einmal genauso müde, wie er aussah.

    Maura nahm seine Hand und atmete tief ein. Die nächste Frage ihrerseits war nach den letzten Sätzen fast peinlich, musste aber gestellt werden.

    „Dr. Wenders, was ist mit mir und Mr. Bennett? Glauben Sie, dass, wenn meine Erinnerung zurückkommen sollte, dann auch mein Hass wieder da ist? Dass ich für ihn dann wieder eine Gefahr bin?“

    Der Arzt sah die beiden offensichtlich Verliebten an und bedauerte bereits seine nächsten Worte.

    „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, Mrs. Callahan. Es kann sein, dass der Hass genauso groß ist wie zuvor und Sie wieder versuchen könnten, ihn zu töten! Ich glaube es allerdings nicht, denn das hieße, Sie vergäßen dann alles, was Sie zurzeit erleben und dafür gibt es keinerlei Grund. Aber glauben heißt nun einmal nicht wissen.

    Die andere Gefahr ist, dass Sie mit dem dann bestehenden Gewissenskonflikt nicht fertig werden. So etwas kann im schlimmsten Fall auf eine Selbsttötung hinauslaufen.

    Die dritte und angenehmste Variante wäre natürlich, Sie erinnerten sich und könnten sich mit Ihrem Inneren arrangieren, wie eine ganz normale Witwe, deren Trauerzeit vorüber ist und deren Leben mit einem anderen Mann neu beginnt.“

    Gabe war aufgestanden. Er war leichenblass.

    „Damit wäre es entschieden, Maura! Dass mir von dir Gefahr droht glaube ich keinen Moment, das weißt du! Aber diese zweite Möglichkeit ist entsetzlich. Das werde ich nicht zulassen! Maura, es tut mir leid. Weiß Gott, du wärst die Frau meines Lebens, aber ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein. So etwas stehe ich nicht noch einmal durch. Bitte verzeih mir, wenn ich jetzt gehe! Mr. und Mrs. Callahan, es tut mir leid! Dr. Wenders.“ Er konnte nicht anders und machte den Fehler nochmals in Mauras Augen zu blicken. Sie wirkten durch die darin schwimmenden Tränen wie grüne Seen. Maura hatte eine Hand vor dem Mund, um nicht aufzuschreien und sah ihn fassungslos an.

    Gabe fühlte sich wie ein Verräter.

    „Maura, bitte verstehe mich doch. Ich habe furchtbare Angst um dich!“, bat er sie inständig. Sie flüsterte leise:

    „Gabe, aber ich liebe dich doch jetzt schon. Diese Gewissensbisse muss ich dann so oder so ertragen. Verlasse mich nicht, bitte!“

    Alle schwiegen erschüttert. Nicht einmal der Psychologe hatte ein hilfreiches Wort für die beiden Verzweifelten. Dr. Wenders sah genauso erschüttert aus wie die Betroffenen.

    Gabriel Bennett dachte: „Noch nie habe ich nicht annähernd gewusst, was zu sagen oder zu tun ist, wie in diesem Moment! Zu wissen, wie folgenreich die falschen Worte sein können, genau so schlimm, wie ungenügende Sicherheitsvorkehrungen in einem meiner Stollen.“

    Er ging zurück zu ihr, zog sie hoch und nahm ihre Hände von ihrem Gesicht. Er hielt diese fest und sah sie entschlossen an.

    „Maura, dann gib uns Zeit! Diesmal bitte ich dich darum! Wenn die Erinnerung wiederkommt und du möchtest mich immer noch, dann werde ich da sein. Ich werde auf dich warten.“

    „Wir wissen nicht wie lange das dauern wird, Gabe. Was ist, wenn wir darüber alt und grau oder krank werden. Jetzt leben wir!“ Sie bemühte sich um ihr altes, schelmisches Lächeln: „Außerdem wird ein attraktiver und netter Mann vermutlich nicht lange warten können.“

    Er lächelte sie mühsam an.

    „Maura, glaube mir, es gibt keine Warteschlange von Frauen, die es auf mich abgesehen haben. Zumindest keine, die auch nur im Entferntesten in Betracht kämen. Ich weiß es, ich lebe schon lange genug allein!“

    Maura schüttelte vehement den Kopf. „Und ich weiß, dass du viel zu gut bist, um ewig auf eine starrköpfige Möchtegern-Attentäterin mit einem Hang zum Irrsinn wie mich zu warten. Wahrscheinlich wäre ich sowieso nicht gut genug für dich.“

    Gabe unterbrach sie wütend. „Maura, wenn du glaubst, dass dies der Grund ist, warum ich gehe, dann bist du wirklich nicht ganz klar im Kopf!“

    „Nun, das zumindest ist etwas, was erwiesen sein dürfte, nicht wahr?“ sagte sie verbittert.

    Gabes Zorn war augenblicklich verflogen. Er war der Idiot. Wie konnte er so etwas sagen? Er schluckte: „Maura, bitte entschuldige. So habe ich es nicht gemeint! Das weißt du doch, Süße. Maura, sieh mich an! Du weißt es, nicht wahr?“

    Seine Stimme war leise und drängend. Maura barg den Kopf an seiner Brust. Er spürte, dass sie weinte und er schloss hilflos die Augen.

    „Natürlich weiß sie es!“, hörte er die tiefe Stimme Richard Callahans.

    „Ihr beiden seid mir schon zwei! Lasst euch doch einmal Zeit, anstatt nun auch noch zu streiten. Maura, sieh mich an!“ sagte er mit einer Stimme, die jeden Ungehorsam verbot. Sie hob den Kopf und ein verweintes, verzweifeltes Gesicht sah ihn an.

    „Wir werden das tun, was der Doc vorgeschlagen hat! Du kommst mit uns nach Hause und beruhigst dich wieder. Lass dir Zeit und genieße die Ruhe auf Killarney und hilf uns ein bisschen. Kümmere dich um dein Erbe. Bennett leitet weiter seine Firma und ich besorge einen Privatdetektiv, der sich auf die Suche nach diesem mysteriösen Attentäter macht. Ihr haltet es schon eine Zeitlang ohne den anderen aus, glaubt mir! Und wenn es nicht mehr geht, dann kommt er dich eben mal besuchen. Auf die große Liebe muss man eben auch warten können! Es ging ja bisher alles ziemlich flott. Und bevor du mir nun sagst, dass deine Erinnerung vielleicht nie wieder kommt oder Mr. Bennett etwas anderes Schlaues zu sagen weiß, dann spart euch die Spucke! Ich möchte es gar nicht erst hören! Wir werden uns jetzt wie vernünftige, erwachsene Menschen benehmen und nach Hause fahren. Glaubt mir, das alles hier löst sich bald in Wohlgefallen auf, da bin ich mir ganz sicher. Maura, dieser Giftpfeil-Blick hat bei mir noch nie gezogen! Gib’ deinem Schatz einen Kuss, wenn er einen will und sag `Auf Wiedersehen´! Dr. Wenders, wir danken für Ihre Hilfe und Geduld.“

    Er schob die beiden zur Tür hinaus, gab dem Arzt die Hand und bot seiner Frau den Arm. Kathleen sah ihn kopfschüttelnd an, sie wollte etwas sagen, beschloss es aber nicht zu tun.

    Richard sah es ihr an, wie schwer ihr das fiel. Er grinste. „Kluge Frau!“

    Kathleen versetzte ihm einen Rippenstoß, der nicht ganz ohne war.

    Sie traten zu den beiden am Aufzug. Schweigend fuhren sie miteinander hinunter. Gehorsam verabschiedete sich Gabe von Kathleen und Richard, welcher dann den Wagen holen ging. Dann wandte er sich zögernd Maura zu.

    „Ich komme mir vor wie ein 16-jähriger, den der Vater beim Schwarzfahren erwischt hat. Ich weiß nicht, was ich jetzt noch sagen oder tun darf!“ Er grinste ein wenig kläglich.

    Maura kannte das Problem nicht. Sie schmiegte sich an ihn und meinte mit wackliger Stimme: „Ein 16-jähriger lässt sich von seinem Dad nicht so über den Mund fahren und zum Schweigen verdonnern wie wir soeben! Aber wie es bei Vätern oft ist, haben sie ja meist Recht. Lass uns einfach ein wenig abwarten, Gabe. Es wird schon werden!“

    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich, dann wandte er sich abrupt um und ging zu seinem Wagen. Als er einstieg, kam gerade Richard angefahren und auch die Frauen stiegen ein. Gabe fuhr an ihnen vorüber und verschwand im Verkehrsgewühl. Maura schloss die Augen und kämpfte mit den Tränen. Kathleen drückte mitfühlend ihre Hand.

    Richard sprach mit betont fröhlicher Stimme: „Also, Mädels! Wir fahren jetzt zu Mauras Wohnung und holen, was sie so braucht. Maura, überlege dir mal, es eilt aber nicht, ob du dein Zimmer behalten oder es freigeben willst, damit sich Elaine jemand anderen als Mitbewohnerin suchen kann. Sie weiß Bescheid, dass wir kommen, ist aber in der Arbeit. Sie will dich demnächst am Wochenende mal besuchen. Ich habe deinen Ersatzschlüssel, der bei uns auf Killarney war, mitgenommen. Und dann holen wir deinen Wagen. Ich übernehme ausnahmsweise die Opferrolle und quetsche mich hinein.“

    „Das musst du nicht, Dad! Ich kann auch fahren und ich glaube, inzwischen weiß ich den Weg wieder, sei es aus Gewohnheit oder weil ich mich schnell orientieren kann.“

    „Das mag sein, Kind, aber die Wahrscheinlichkeit ist doch recht groß, dass du wieder anfängst zu heulen. Und auf der Strecke stehen jede Menge große, massive Betonpfosten, gegen die man ganz leicht fahren kann, wenn man nichts sieht. Was denkst, was dein Lover dann mit mir macht, hm?“

    Maura schwieg. Sie hätte gegen ein bisschen Zeit allein nichts einzuwenden gehabt, aber ihr Schwiegervater hatte vermutlich Recht und sie würde wieder im Selbstmitleid versinken. Das musste aufhören! Sofort! Alle sagten ihr Entschlossenheit nach. Sie würde diesen Charakterzug wieder aufleben lassen und herausfinden, was passiert war und was sie zu diesem Mordversuch getrieben hatte. Ausruhen kam nicht in Frage. Je eher diese Situation geklärt war, desto eher würde die Erinnerung wiederkommen! Und Gabe würde sie auch früher wieder sehen können! Also nickte sie Richard zu und er lächelte zufrieden zurück.

    

    Als sie vor dem Appartementhaus hielten, stieg Maura als Erste aus dem Wagen und wandte sich an Richard. Dieser sah die Wandlung in ihrer Miene, das war das Gesicht, das er von ihr kannte und er machte sich auf einiges gefasst, aber sie sagte nur kurz:

    „Dad, sei so gut und hol’ schon einmal den Wagen rauf. Mom und ich können ja schon vorgehen und packen. Gibst du mir bitte den Schlüssel?“

    Richard und Kathleen wechselten einen schnellen Blick, dann gab er ihr den Schlüssel und ging in Richtung Tiefgarage. Die beiden Frauen gingen in die Wohnung.

    Maura ging entschlossen in ihr Zimmer, sah sich kurz um und entdeckte auf dem Schrank einen großen Koffer und einen kleineren. Sie zog beide herunter und begann zu packen. Kathleen sah ihr einen Moment schweigend zu, dann sagte Maura ohne sie anzusehen.

    „Mom, weißt du, was in der restlichen Wohnung mir gehört?“

    „Alles nicht, aber in etwa.“, antwortete Kathleen ruhig.

    Maura hob den Kopf und bat sie:

    „Kannst du vielleicht versuchen, die Sachen in diesen Wäschekorb hier zu packen? Wir nehmen mit, was geht. Vielleicht kann mir Elaine den Rest nachbringen, wenn sie mich besucht. Ich gebe die Wohnung frei! Ich habe kein Einkommen, um sie zu bezahlen. Also weg damit! Und für die Kosten, die euch für mich entstehen, also Kost und Logis werde ich auf Killarney arbeiten. Das hätte ich schon längst machen sollen!“

    Kathleen bekam einen Schreck. Eine solche Kehrtwendung nach den letzten sanften Tagen! Sie fragte vorsichtig: „Übereilst du das Ganze nicht etwas, Maura? Was wenn es dir draußen zu langweilig wird und du anfängst Freunde und deinen Job zu vermissen?“

    „Ich kenne weder meine Freunde noch meinen Job, was soll ich also vermissen? Und wenn es mir wirklich langweilig wird, kann ich mir immer noch etwas suchen, aber ich glaube es nicht. Dad hat Recht, ich muss wieder anfangen zu leben! Und das hier, Mom, das bin ich nicht. Nicht diese Wohnung, kein Bürojob, kein Leben in der Stadt! Ich weiß nicht viel von mir, aber das spüre ich ganz tief innen drin. Und jetzt kremple ich die Ärmel hoch und schmeiße aus meinem Leben raus, was nicht hinein gehört und was ich dort nicht haben will. Ich habe Glück gehabt mit euch an meiner Seite und auch mit Gabe! Erstens, dass so ein wundervoller Mann mich liebt und zweitens, dass er mich nicht hat verhaften lassen. Ich hatte mehr Glück, als ich verdiene! Wird Zeit, dass ich etwas dafür tue und es zurückzahle!“ Kathleen stiegen die Tränen in die Augen, das war ihre Maura. Sie spürte Hoffnung in sich aufsteigen. Maura drehte sich um und sah sie an.

    „Mom, bitte! Ich habe euch so viele Sorgen gemacht. Das habt ihr nicht verdient. Helft mir dabei, wieder ich selbst zu werden! Keine Tränen mehr, kein Mitleid! Sagt mir so viel wie möglich, was ich über meine Umgebung wissen muss, um nicht irgendwo aufzulaufen. Und wenn ich soweit bin, dass ich mein tägliches Leben im Griff habe – und glaube mir, es wird nicht lang dauern, denn angeblich bin ich ja auch nicht dumm – dann packe ich die Vergangenheit an, so schmerzlich und peinlich es für mich auch sein mag. Ich muss wissen, was passiert ist!“

    „Du weißt, dass wir dir gerne helfen, Maura. Aber bitte hör auf uns, wenn wir `Stopp´ sagen, denn ein bisschen mehr Erfahrung und Erinnerungen haben wir nun mal. Versprochen?“

    „Versprochen!“ Maura spürte wie ihre eine Last von den Schultern fiel. Entschlossen sagte sie: „Also dann packen wir es an!“

    Etwa eine halbe Stunde später waren sie fertig und Maura schrieb für Elaine einen kleinen Brief, um diese über ihre Zukunftspläne zu informieren. Als sie fertig war, zeigte sie Kathleen den Brief.

    „Mom, ist das meine Schrift oder habe ich sonst anders geschrieben?“

    „Nein, es ist genau die gleiche. Erstaunlich! Die gewohnten praktischen Dinge und Handgriffe, die einem in Fleisch und Blut übergehen, ändern sich anscheinend nicht.“

    „So wie das Rebenschneiden und das Singen, nicht wahr?“, fragte Maura nachdenklich. Kathleen nickte.

    Sie nahmen die letzten Sachen und schlossen die Türe hinter sich ab. Richard hatte beide Wagen schon voll geladen, denn neben Kleidung und Geschirr waren doch noch ein kleines Regal und der Schaukelstuhl etwas, was Maura nicht zurücklassen wollte. Tisch, Schrank und Bett wollte sie ihrer Nachmieterin überlassen, falls diese Interesse hätte.

    Richard quetschte sich in Mauras Sportflitzer. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie seine verächtliche Miene sah, als er kopfschüttelnd an ihnen vorbeischoss.

    Kathleen grinste sie an. „Kannst du dich eigentlich mit diesem Wagen noch identifizieren? Ich glaube, Richard wäre nicht unglücklich, wenn dieser auch zu den Sachen gehörte, die du aus deinem alten Leben rausschmeißt?“

    Maura sah sie lachend an und hob abwehrend die Hände. „Also, ehrlich gesagt, der Wagen ist voll auf meiner Wellenlänge. Und ich denke auch nicht, dass ich Dad in allem nachgeben sollte, oder? Wenn ich mein Leben wieder finden sollte, wäre es nicht der richtige Weg, das Leben von jemand anderem zu kopieren!“

    „Maura, du bist schon so nah an deinem alten Selbst, dass es mir fast Angst macht!“

    „Na, das ist doch wunderbar! Ihr wart es ja gewohnt euch mit meinem Dickschädel auseinandersetzen zu müssen. Ich hoffe nur, Gabe hat auch den Nerv für die wahre Maura.“, murmelte sie noch leise vor sich hin, als sie in den Wagen stieg und dabei Richards vorigen Gesichtsausdruck so treffend imitierte, dass Kathleen sich vor Lachen bog.

    Die Heimfahrt war für beide auf andere Weise anstrengend. Keine Tränen, kein ungutes Schweigen, wie auf dem Hinweg, nein! Maura beschoss Kathleen mit Fragen über Killarney, die Angestellten, Nachbarn und Freunde der Callahans.

    Als sie in den Hof einbogen, atmete Kathleen tief auf.

    „O.K., Maura. Stopp, Ende und Aus jetzt! Hab’ Erbarmen, ich kann nicht mehr. Wir laden jetzt aus und ich möchte keine Frage mehr hören in der nächsten Stunde. Das ist ja wie bei Vierjährigen, die hören auch nicht auf zu fragen, bis das Loch im Bauch der Erwachsenen endlich da ist! Ich mache uns etwas zum Abendessen und dann gehst du ins Bett. Du kannst ja dann alles noch mal dich hin sagen, aber mir brummt der Kopf jetzt.“

    Maura lachte hell auf. „O.K., Mom. Dann ist jetzt wohl Dad an der Reihe. Denn du weißt ja, ich bin die Frau, von der hier Anwesende behauptet haben, sie sei starrköpfig und entschlossen.“ Kathleen seufzte. Ihr Mann stand vor dem Haus und sah sie fragend an. Kathleen klopfte ihm tröstend auf die Schulter, als sie an ihm vorbei ins Haus ging.

    „Mein armer Schatz, viel Glück! Du hast sie wieder, deine Tochter. Und sie ist in Hochform. Ich brauche jetzt einen Moment Ruhe!“

    Er sah ihr stirnrunzelnd nach, dann ging er auf Maura zu, die sich gerade mit dem großen Koffer abplagte.

    „Maura, gib mir den bitte. Vergiss deine Verletzung nicht!“

    „Ich vergesse gar nichts mehr ab jetzt, Dad. Hier bitte!“

    Sie nahm den kleineren Koffer und einen Rucksack und grinste ihn spitzbübisch an.

    „Ach übrigens, Dad, was ich dich fragen wollte...“ Richard hörte seine Frau im Hausgang laut auflachen.


  


  


  


  
    3. METAMORPHOSE


    Er presste den Telefonhörer so fest an sein Ohr, dass es fast schmerzte, aber er spürte es nicht. Auch die Farbreproduktion eines Monets, auf den er starrte, nahm er nicht wahr, so konzentriert lauschte er der Stimme am anderen Ende.

    Dunkel und herrisch war der Ton, vorwurfsvoll!

    „Wann werden Sie endlich wieder aktiv? Sie wollen Ihr Geld doch wieder haben, oder?“

    Er riss sich zusammen und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

    „Natürlich, das wissen Sie doch! Aber Sir, sie ist nicht aufzufinden. In ihrer Wohnung war niemand. Ihre Mitbewohnerin ist in Urlaub und kommt erst heute zurück. In der Firma hat sie gekündigt und man gibt mir dort keine Auskünfte. Und ihre Schwiegereltern haben nur gesagt, dass sie auf Kur ist und sich bei mir meldet, sobald sie zurück ist. Keiner weiß, wann das sein wird. Aber ich rufe diese Miss Wyman an, sobald sie zu Hause angekommen ist. Mehr kann ich momentan nicht tun, Sir, alles andere wäre zu auffällig!“

    „Sie haben als ihr Anwalt jedes Recht der Welt nach ihr zu fragen. Stellen Sie sich doch nicht so an! Sie wissen, was für Summen auf dem Spiel stehen! Bennett wird morgen Abend auf einem Wohltätigkeitsball eine Rede halten. Er hat wohl auch eine neue Flamme. Das wird wieder ein Herzchen sein! Versuchen Sie die Callahan zu finden und konfrontieren Sie sie mit einem frisch verliebten Bennett. Das bringt sie hoffentlich zum Ausrasten! Sie hat nichts und er ist glücklich! Dann lenken Sie sie wieder in die alte Richtung. Ruinieren Sie seinen Ruf, klagen Sie ihn des Mordes an. Keine Kinkerlitzchen mehr mit Schadensersatz und so! Wir gehen aufs Ganze. Ist er mal im Gefängnis, sorge ich schon dafür, dass er dort bleibt und die Bennett Mining Company fällt uns in den Schoß wie ein reifer Apfel!“ Der gehässige Unterton des anderen jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Dann wurde das Gespräch ohne ein weiteres Wort beendet.

    Vincent Garibaldi atmete auf und dehnte seine Finger, die von der Anspannung schmerzten. Auf was hatte er sich da nur eingelassen?

    Eine Mordanklage konstruieren war nicht so einfach!

    Er sah sich in seinem schäbigen Büro um und sein Gesicht verzog sich vor Hass. Daran war Bennett schuld, dass er so hausen musste.

    Eine wunderschöne, exquisit eingerichtete Anwaltskanzlei hatte er gehabt. Alles verloren, wegen dieses Bastards, dessen Reichtum gigantischer war wie je zuvor.

    Aber das würde sich ändern! Er würde für Gerechtigkeit sorgen. Und vielleicht könnte er Maura Callahan dabei noch für sich gewinnen. Sie hatte ihm aus der Hand gefressen und er nahm an, dass die Callahans sie mit Gewalt aus seiner Nähe entfernt hatten, weil er ihnen als Tim Callahans Nachfolger nicht gut genug war.

    Gut, er sah nicht so blendend aus wie dieser Ladykiller, aber das taten sowieso nur wenige.

    Er würde es ihnen allen zeigen. Er sprang aus dem Stuhl und rief die Flughafenzentrale an. Als er erfuhr, dass Elaine Wymans Maschine in einer Stunde landen sollte, zog er sein Jackett über und machte sich auf den Weg zum Flughafen. Wenn er seinen Charme spielen ließ und den super seriösen, wichtigen Anwalt herauskehrte, konnte ihm fast keine Frau widerstehen. Ein Single wie Elaine Wyman war so gut wie verloren!


    Maura genoss ihre Stunde der Mittagspause. Sie hatte bereits um sechs Uhr mit der Arbeit am Weinberg begonnen und war nun ziemlich müde. Die Sonne war unbarmherzig auf sie niedergebrannt und trotz einem hohen Sonnenschutzfaktor und einem riesigen Sombrero war ihr Gesicht leicht gerötet. Es war inzwischen Hochsommer und bis zur ersten Ernte war es nicht mehr lange hin.

    Nun lag sie im Schatten der Weinreben, die gleich hinter dem Haus begannen und trank mit großen Schlucken aus dem Wasserglas.

    Kathleen hatte ein leichtes Mittagessen gezaubert und Maura zum Ausruhen verdonnert, was dankbar angenommen worden war.

    „Kind, es war von Mithelfen die Rede und davon, dass du dir Kost und Logis verdienen sollst! Da tut es ein Halbtagsjob auch. Außerdem hat der Arzt gesagt, du sollst dich erholen. Und du willst doch bald wieder ganz auf der Höhe sein, oder?“

    Es gab nichts, was Maura mehr wollte. Je eher sie das Durcheinander in ihrem Leben wieder geordnet hatte, um so eher konnte sie zu Gabe!

    Während sie vor sich hindöste, hörte sie einen Wagen vorfahren.

    Sie hörte Richard mit einem Mann sprechen, die Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, aber die Worte verstand sie nicht.

    Im nächsten Moment stand Richard auch schon mit sorgenvoller Stirn vor ihr. Sie sah ihn fragend an, dann setzte sie sich auf. Irgendetwas war nicht in Ordnung!

    „Dad, was ist denn los? Wer ist da gekommen?“ Kathleen trat aus dem Haus und stellte sich neben Maura. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter. Richard sagte grimmig:

    „Maura, dein Anwalt ist da. Vincent Garibaldi! Er sagt, er hat ein Recht darauf dich zu sehen, weil er wissen muss, wie du nun weiter verfahren willst. Und ich kann natürlich verstehen, dass er in der Luft hängt. Er hat schon mehrmals angerufen, aber wir haben ihm gesagt, du wärst ein paar Wochen auf Kur und würdest dich bei ihm melden. Aber nun hat er Elaine erwischt und sie hat ihm gesagt, dass du hier bist.“

    Maura war mit einem Schlag hellwach. Ihre Gebete waren erhört worden! Endlich würde alles in Bewegung kommen. Die letzten zwei Monate hatten ihr gut getan, aber sie brannte nun darauf, mehr zu erfahren.

    „Maura, du musst ihn nicht sehen, wenn du dich der Sache noch nicht gewachsen fühlst! Das weißt du!“

    „Oh, glaub’ mir, ich will diesen Mann sehen! Was muss ich über ihn wissen? Wie spreche ich ihn an?“

    „Du nennst ihn Vincent, bist aber nicht sehr vertraut mit ihm, auch wenn er das gerne hätte. Ich glaube, dass er mehr sein will als ein Anwalt, aber wir haben noch nie festgestellt, dass du genauso denken könntest. Alles andere wird er dir sagen, er redet meist ohne Punkt und Komma. Aber, Maura, sei vorsichtig, er ist gefährlicher, als er aussieht! Bitte!“

    Maura stand auf: „Würdest du ihn hierher bringen, bitte?“ Sie stellte einen der drei Stühle an dem kleinen Tisch etwas um, so dass der darauf Sitzende leicht geblendet würde, ohne jedoch ins Schwitzen zu geraten. Auf den anderen Stuhl bat sie Kathleen Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf den Dritten.

    Richard trat aus dem Haus und ihm folgte ein schlanker Mann, ein deutliches Stück kleiner als ihr Schwiegervater. Maura musterte ihn kurz. Die Stimme war ihr vage bekannt vorgekommen, nicht so der Mann – keine Erinnerung! Aber es half nichts! Maura stand auf, lächelte ihn an und streckte ihm die Hand entgegen.

    Der Mann ergriff diese und behielt sie einen Moment zu lange in seiner, als es sich zwischen Anwalt und Klientin gehört hätte.

    Vincent Garibaldi war immer noch ein Stückchen größer als die zierliche Maura. Er hatte dunkle, fast ölig wirkende Haare und schwarze Augen. Ein schmaler Schnauzer vervollständigt das Bild des aalglatten südländischen Typen. Er lächelte sie mit blitzenden weißen Zähnen an.

    „Maura, meine Liebe! Wie konnten Sie sich so lange in Luft auflösen? Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht. Keiner sagte mir, wo Sie sind. Geht es Ihnen denn gut? Auf jeden Fall sehen Sie blendend aus, meine Liebe!“

    Maura lächelte ihn freundlich an. „Vincent, bitte verzeihen Sie mir diese Nachlässigkeit. Ich habe einfach Abstand gebraucht, um mein wahres Ich wieder zu finden. Ich hatte zu niemand Kontakt. Und das hat mir die nötige Ruhe gegeben.“

    Richard grinste in sich hinein. Das wahre Ich wieder finden – gut formuliert!

    „Maura, verzeihen Sie mir, dass ich Sie in dieser Ruhe mit etwas so Profanem behellige. Aber ich muss wissen, wie wir nun im Fall Bennett weiter verfahren wollen. Meine Notizen und Korrespondenzen dazu sind sehr umfangreich, liegen seit Monaten auf dem Schreibtisch herum und wollen weitergeführt werden, wenn Sie verstehen. Auch denke ich, sollten wir aufpassen, dass wir keine Fristen versäumen, so dass wir Bennett nicht mehr vor Gericht bringen können!“

    Maura bat ihn mit einer eleganten Handbewegung Platz zu nehmen und stellte schadenfroh fest, dass er zu blinzeln begann. In der langen Pause, in der sie ihn bewusst zappeln ließ, holte er aus dem Revers seines Anzugs, der natürlich für diese Temperaturen total ungeeignet war, eine Sonnenbrille heraus und setzte sie auf.

    „Vincent, ich bin mir noch nicht ganz schlüssig, aber ich denke daran, die ganze Sache fallen zulassen! Ich brauche das Geld ja nicht und ich bin mir auch nicht mehr sicher, ob Mr. Bennett an Tims Unfall wirklich eine Schuld trägt. Außerdem habe ich mich bei diversen Stellen erkundigt und erfahren, dass unsere Aussichten auf einen Erfolg vor Gericht nicht sehr groß sind. Außerdem hat Mr. Bennett mir sowieso schon damals mehr als die übliche Unterstützung bezahlt, wie Sie ja wissen.“

    Mr. Garibaldi war sprachlos. Damit hatte er nie und nimmer gerechnet! Sie sagte ihm einfach etwas ins Gesicht, was seinen Untergang bedeutete. Lieb lächelnd fuhr sie mit dem fort, was er nie zu hören vermutet hatte.

    „Und ich denke, dieser Fall hat Sie schon wirklich sehr viel Zeit und Mühe gekostet. Also, wenn es für Sie in Ordnung ist, würde ich Sie bitten mir eine Rechnung zu schicken, damit Sie sich wieder anderen Dingen widmen können und vor allem, dass auf Ihrem Schreibtisch wieder Platz wird.“

    Garibaldi stand kurz vor einer Explosion. Aber er war sich des lauernden Blicks und der schon von jeher bestehenden Antipathie Richard Callahans fast körperlich bewusst. Und sein Gefühl sagte ihm, dass der andere ihn bei der geringsten aggressiven Haltung mit Vergnügen und ausgiebig nach draußen befördern würde.

    Er riss sich zusammen und schluckte.

    „Nun, Maura, ich bin ehrlich gesagt etwas überrascht! Sie waren für mich immer der Inbegriff einer Frau, die weiß was sie will und das auch durchzieht. Aber natürlich respektiere ich Ihre Wünsche.“

    „Das freut mich zu hören, Vincent. Denn ich habe das Gefühl, ich habe mich in der Vergangenheit in etwas verrannt und Sie da noch mit hineingezogen. Das bedaure ich sehr. Aber nun, da ich die Ruhe und auch etwas Abstand zu Tims Tod hatte, haben die Expertenberichte und Untersuchungen auf mich durchaus glaubwürdig gewirkt.“

    „Maura, Ihren Wunsch in allen Ehren. Aber das glaube ich niemals! Ehrlich gesagt gibt es Hinweise darauf, dass es sich sogar um einen Mord handeln könnte!“

    Maura zuckte zusammen und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Richard drückte ihr leicht die Schulter und brummte:

    „Wie kommen Sie denn auf einen solchen Blödsinn, Mann? Was haben Sie für Hinweise, die Bennett einen Grund gäben, Tim zu töten?“

    „Eine Mine, die Tim wegen Sicherheitsmängeln schließen ließ, was aber für Bennett aus Rentabilitätsgründen indiskutabel war! Bennett Mining Company hatte zu der Zeit einen ziemlichen Tiefpunkt, wissen Sie!“

    „Sie meinen damit den Zeitpunkt, an dem einige Anleger Aktienverluste hatten?“

    Garibaldi konnte ein Zusammenzucken nicht mehr verhindern. Was wusste Callahan? War das eine Anspielung auf ihn selbst? Wusste der Riese etwas über den Grund, warum er damals auf Maura zugegangen war? Er bemühte sich sein Pokerface beizubehalten.

    „Ja, genau. Sie wussten davon, Mr. Callahan?“

    „Ich habe auch Nachforschungen angestellt, Garibaldi. Aber die beweisen nur, dass es der BMC keinen Moment so schlecht ging, dass ein anständiger Mann wie Mr. Bennett einen Grund gehabt hätte so zu handeln: Verloren haben auch nur Anleger, die keine Geduld und Erfahrung aufzuweisen hatten! Die Anfänger, die in Panik gerieten!“

    Garibaldi schluckte und versuchte dem Gespräch wieder eine andere Wendung zu geben.

    „Nun, wenn Sie so denken, Mr. Callahan, ist das Ihre Sache. Ich denke da anders darüber. Also, Maura, ich sehe, ich komme gegen die hier vorherrschende Einflussnahme sowieso nicht an. Aber mein Gewissen sagt mir, dass es falsch ist die Sache zu beenden! Aber ich handle wie Sie, beziehungsweise Ihr Schwiegervater, es wünschen.“

    Maura sprang auf den Köder nicht an. Er unterstellte ihr, dem Wunsch ihres Schwiegervaters zu folgen statt ihrer eigenen Überzeugung. Sollte er nur! Vielleicht würde er sich irgendwann dann ihr gegenüber doch verraten.

    „Eine Bitte hätte ich allerdings noch, Maura, eine ganz persönliche, die nichts mit dem Fall zu tun hat!“ Er zögerte kurz, war sich der Front gegen ihn bewusst. Er nahm die Brille ab und blinzelte, wie er hoffte, etwas Mitleid erregend. Dann beugte er sich nach vorne und nahm Mauras Hand.

    Maura kämpfte gegen den Wunsch, sie ihm wegzureißen. Aber sie wollte hören, was er von ihr wollte.

    Garibaldi räusperte sich gekonnt. „Könnten Sie sich überwinden, mir einen Abend zu schenken? Kein Geschäftsessen, auch kein Tête-á-tête, wenn es Ihnen unangenehm ist. Aber ich muss morgen Abend auf eine Wohltätigkeitsveranstaltung und bin ohne Begleitung. Es wäre eine interessante, illustre Gesellschaft, mit etwas Musik und einem herausragenden Buffet und Sie würden mir den Abend retten, denn ich bin bei so etwas immer etwas unbeholfen.“

    Maura verbiss sich ein Grinsen. Garibaldi unbeholfen in illustrer Gesellschaft, das war schier nicht vorstellbar. Sie sah zu Richard hinüber, Abhängigkeit demonstrierend, obwohl sie längst entschlossen war anzunehmen. Ihr war nicht wohl dabei, vielen ihr unbekannten Menschen gegenüberzustehen, aber Garibaldi hatte etwas vor und sie wollte wissen, was! Richard hatte die Augenbrauen gerunzelt und sah sie finster an:

    „Maura, du musst wissen, was du tust, aber ich halte es noch für zu früh!“

    „Dad, irgendwann muss ich wieder unter Leute. Auf einer Highsociety-Party achtet kein Mensch auf mich und es ist ja für einen guten Zweck! Außerdem hätte ich Lust mal wieder zu tanzen. Bitte lass mich doch!“

    Maura spürte, wie sich Kathleen das Lachen verkniff. Als wenn Maura bei ihren Unternehmungen schon einmal um Erlaubnis gefragt hätte.

    Aber Garibaldi wusste ja nichts von der lebhaften, störrischen Maura. Er kannte nur die trauernde Witwe und die rachsüchtige Furie.

    Richard überlegte kurz und seufzte. Er ahnte, dass Garibaldi nichts Gutes im Sinn hatte. Aber sie würden nie herausfinden, was seine Beweggründe waren, wenn Maura auf jedes Risiko verzichtete. Sie hatte Recht!

    „Nun, wenn du unbedingt möchtest, Maura, dann halte ich dich nicht auf. Soll ich dich hinbringen? Ich kann ja in der Zwischenzeit in ein Kino gehen oder mal wieder Riordan besuchen, meinen Kumpel mit dem Pub.“

    Garibaldi zuckte zusammen. Das fehlte ihm gerade noch, dass Callahan ständig hinter Maura stünde.

    „Ich hole Sie selbstverständlich ab, Maura! Und bringe Sie auch wieder nach Hause. Das gehört sich so, nicht wahr?“

    Maura lachte beide aus.

    „Hört mal, ich bin über 18 und unter neunzig. Ich habe ein hübsches kleines Auto, das sich danach sehnt, mal wieder gefahren zu werden. Ich wäre gerne selbstständig unterwegs. Dann brauche ich auf niemanden Rücksicht zu nehmen, wenn ich nach Hause möchte.“

    „Maura, wollen Sie noch am gleichen Tag heimfahren? Das ist doch zu weit! Ich buche ein Hotelzimmer für Sie!“

    „Du könntest sicher auch bei Elaine übernachten, Maura.“, warf Kathleen erstmals ein.

    Maura schüttelte vehement den Kopf. Die blonden Haare, die ihr inzwischen bis auf die Schultern fielen, flogen wie ein zarter Schleier um ihr Gesicht. Die Augen blitzten.

    „Vincent, ich habe schon weitaus anstrengendere Sachen geleistet, als nachts 90 Minuten mit dem Auto zu fahren! Ich fahre danach heim! Vielen Dank aber für das Angebot.“

    „Nun gut, meine Liebe. Dann treffen wir uns um kurz vor acht vor dem Sir Francis Drake – Hotel. Ich warte vor dem Eingang auf Sie. Um acht fängt das Ganze an. Ich freue mich sehr drauf, Maura!“ Er stand mit einer fließenden Bewegung auf und drückte die Hand nochmals, die er die ganze Zeit über gehalten hatte.

    „Bis morgen dann, ich freue mich! Mrs. Callahan, Mr. Callahan, einen schönen Tag wünsche ich Ihnen noch!“ Kathleen nickte lächelnd und Richard sagte: „Ich begleite Sie nach draußen.“ Die beiden Männer verschwanden und Kathleen ließ die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte.

    Maura grinste. „Warst du ein wenig nervös, Mom?“

    „Ich hasse diesen Mann, er ist wie eine Schlange! Ich begreife nicht, dass du dich traust mit ihm auszugehen. Ich habe wirklich Angst um dich, Kleines!“, stieß Kathleen wütend hervor.

    Maura sah ihr an, dass sie die Wahrheit sagte und wurde ernst.

    „Mom, wenn ich mit meinem Wagen fahre, kann ich jederzeit weg, wenn es brenzlig wird. Unter den vielen Leuten wird er mir sicher nichts tun. Und soweit ihr mir erzählt habt, beherrsche ich ja von meiner militärischen Ausbildung einige Kampftechniken. Und das ist wieder etwas, das bestimmt im Unterbewusstsein noch da ist. Vertraue mir, Mom! Ich komme da heil wieder raus.“

    „Das hoffe ich, Schatz, das hoffe ich!“


    Als Vincent Garibaldi die Tür seines Wagens öffnete, hielt Richard Callahan ihn mit einer kurzen Handbewegung davon ab, einzusteigen.

    „Garibaldi, eins noch! Ziehen Sie Maura da nicht wieder in etwas hinein! Die Vergangenheit ist passé. Wenn ich höre, dass Sie sie zu irgendetwas überreden wollen, was sie in Schwierigkeit bringt, dann kaufe ich Sie mir! Sie haben schon genug angerichtet! Maura war nicht mehr sie selbst, seit Sie für sie gehandelt haben. Damit ist Schluss! Und lassen Sie die Finger von ihr, verstanden?“

    „Eine ganze Menge Drohungen für einen harmlosen Abend, Mr. Callahan. Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Ich will Maura nur einen schönen Abend bescheren, das ist alles. Sie kann doch nicht immer hier auf dem Land versauern, sie gehört unter junge Menschen! Sie müssen endlich lernen, sie loszulassen! Sie haben sie nach Tims Tod einfach zu Ihrem Kind gemacht. Ich verstehe Ihre Ängste, aber bei mir ist sie sicher.“

    Richard sah den anderen mitleidig an.

    „Garibaldi, davon verstehen Sie nichts! Maura war schon vor Tims Tod unser Kind! Daran hat sich nichts geändert. Sie haben einfach keine Ahnung von unserer Familie. Und glauben Sie mir: Ich lasse Maura gerne los, wenn der Richtige kommt. Aber das sind nicht Sie! Also Finger weg und keine brenzligen Situationen, haben wir uns verstanden?“

    Garibaldi kochte innerlich, aber er riss sich zusammen und antwortete mit unbeteiligter, aalglatter Stimme: „Vollkommen, Sir, wie gesagt, bei mir ist sie sicher.“

    Dann schlug er Richard die Autotür vor der Nase zu und fuhr langsam durch den Torbogen hinaus, bemüht keinen Staub aufzuwirbeln, der sich über seinen schwarzglänzenden Wagen legen könnte.

    Richard versuchte sich zu entspannen, aber es gelang ihm nicht. Er legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Irgendetwas hatte der Kerl vor! Jeder andere Mann wäre ihm, Richard, an den Kragen gegangen oder zumindest wütend geworden ob der Anschuldigungen. Garibaldi nicht, er wollte seinen Abend mit Maura nicht Gefahr bringen. Verdammt, was sollte er nur tun?


    Am nächsten Abend fuhr Maura dann von Killarney los. Sie genoss die Fahrt, nachdem sie die sorgenvollen Mienen ihrer Schwiegereltern bei der Abfahrt verdrängt hatte. Sie fuhr mit offenem Verdeck, die Haare wirbelten um ihr Stirnband, welches sie brauchte, um überhaupt etwas sehen zu können. Sie hasste Kopftücher, das wusste sie sicher. Sie würde sich einfach vor dem Aussteigen nochmals kurz die Haare kämmen. Sie hatte ja keine großartig pflegeintensive Frisur.

    Die einzige Konzession, die sie eingeräumt hatte, war, ihr Handy auf Vibrationsempfang zu lassen und anzurufen, wenn sie heimführe oder mit Garibaldi woanders hin ginge.

    Egal zu welcher Zeit. Da hatte Richard nicht mit sich handeln lassen, sonst wäre der Abend ins Wasser gefallen.

    Es war bereits halb acht, als sie über die Golden Gate fuhr. Die Sonne stand noch wie ein roter Ball am Himmel. Es würde eine wunderschöne Sommernacht werden, viel zu schön für eine Party. Aber sie wäre wundervoll, um mit Gabe am Strand spazieren zu gehen. Sie schluckte, als sie sein Gesicht vor sich sah und schwor: „Bald, Liebster, bald, bin ich wieder bei dir. Alles wird gut werden, es muss einfach!“

    An der letzten Ecke vor dem Hotel hielt sie kurz an, entfernte das Stirnband und kämmte sich rasch, dann fuhr sie zum Eingang des „Sir Francis Drake“, eines der traditionsreichsten Hotels von San Francisco.

    Garibaldi war bereits vor dem Pagen an ihrem Wagen und hielt ihr die Tür auf. Sie gab den Schlüssel ab, nannte ihren Namen und der Page parkte den Wagen an der Seite. Garibaldi sah sie bewundernd an. Sie trug ein leuchtend blaues ärmelloses Etuikleid mit einer durchscheinenden schwarzen Jacke darüber. Die Pumps waren ebenfalls blau und etwas extravagant in der Form. Ein zarter silberner Schmuck und eine silberne Tasche mit blauen Inlays passten genau dazu.

    Sie wirkte nicht teuer gekleidet, aber geschmackvoll.

    „Sie sehen wundervoll aus, Maura! Ich freue mich so, dass Sie da sind. Ich hatte schon Angst, dass Ihr Schwiegervater Sie nicht fahren lässt.“

    Sie lachte, ließ ihn aber nicht aus den Augen.

    „Ja, Dad ist sehr fürsorglich, aber er meint es nicht böse. Mir ging es wirklich nicht sehr gut in letzter Zeit, Vincent, und ohne meine Schwiegereltern hätte ich es nicht überstanden. Aber lassen Sie uns nicht mehr zurückblicken, genießen wir den Abend.“

    Garibaldi holte den Aufzug und sie fuhren hinauf in das Penthouse, wo gerade der gesellschaftliche Teil des Abends seinen Anfang nahm.

    Während Garibaldi an der Tür seine Eintrittskarten vorzeigte, entdeckte Maura auf einem Plakat neben der Tür einige Worte, welche ihre Aufmerksamkeit erregten.

    Sie hielt den Atem an, weil sie einen Namen las, den sie heute Abend nicht zu lesen vermutet hatte. Sie griff nach Garibaldis Arm, um ihn aufzuhalten.

    „Vincent, warum haben Sie mir nicht gesagt, dass...?“

    „Gleich, Maura. Es fängt gleich an und wir sind spät dran. Lassen Sie uns erst zu unserem Platz gehen.“

    Garibaldi, innerlich vor Genugtuung schnurrend, schob die leicht widerstrebende Maura quer durch den Saal auf einen Tisch in dritter Reihe vor der kleinen Bühne zu. Als sie in der Mitte des Saales angelangt waren, brandete Beifall auf und ein Mann betrat die Bühne. Er war etwa fünf Meter von ihnen entfernt und sah beiläufig zu ihnen hinunter. Dann blieb er stehen und erstarrte. Maura hatte Gabriel Bennett sofort erkannt. Auch sie war stehen geblieben.

    Vincent Garibaldi triumphierte, das ging ja flotter als erwartet. Es wurde still um sie herum. Die Leute sahen her, merkten, dass Spannung in der Luft lag.

    Gabe fühlte sich grauenhaft. Maura hier mit Garibaldi! Das konnte doch nur heißen, dass das ganze Spiel wieder von vorne losging. Sie hatte ihr Gedächtnis zurück und ihn vergessen. Er wusste, er sollte einfach weitergehen, die Situation entschärfen, aber er konnte nicht.

    Seine Liebe, sein Leben, alles was ihm seit Kurzem etwas bedeutete, hing hier vor seinen Augen an einem seidenen Faden und drohte nun zu reißen.

    Er sah Garibaldis hämisches Grinsen. Dessen Pokerface hatte erstmals versagt. Alles was der Mann wollte, würde geschehen.

    Dann sah Gabe in Mauras Augen und erwartete blinden Hass zu sehen.

    Aber Maura begann zu lächeln! Er sah die Grübchen in ihren Wangen, die er so liebte und die er so vermisst hatte. Er konnte es nicht glauben. Sie war mit Garibaldi hier und lächelte ihn strahlend an, was war geschehen?

    Sie nickte ihm kurz zu und winkte ihn mit dem Augen zum Rednerpult. Er begriff, nickte zurück und ging lächelnd weiter.

    Um Maura herum begann es zu tuscheln und zu raunen. Sie drehte sich lächelnd zu Vincent Garibaldi um, sah seine fassungslose Miene und dachte:

    „Hab ich dich! Das wolltest du Dreckskerl also! Dass ich hier meine Fassung verliere und damit mich und Gabe gesellschaftlich unmöglich mache. Na warte!“

    Sie lächelte ihn eisig an und sagte leise: „Fertig mit Starren, Vincent? Können wir jetzt weitergehen?“

    Garibaldi bemühte sich, seine Fassung wiederzuerlangen und ging ihr voraus. Er hielt ihr den Stuhl und sie setzten sich. An ihrem Tisch waren drei Männer und eine Frau, die Vincent begrüßten und Maura neugierig betrachteten. Dann sahen alle auf Gabriel Bennett. Er hatte gewartet, bis Maura saß und sich ihm zuwandte, dann blickte er von ihr auf das Publikum im Saal und begann in seiner gewohnt ruhigen Art, als wäre soeben nichts Bedeutsames geschehen mit seiner Rede.

    Maura spürte Garibaldis Blicke auf sich und ignorierte ihn. Sie hatte Herzklopfen, als wäre sie zu schnell gelaufen. Ihr Herz wurde warm, als sie Gabe zuhörte. Er war der Initiator des Abends, es war also unmöglich, dass Garibaldi nichts davon gewusst hatte, dass Gabe da wäre. Mutig, mutig und das trotz Richard Callahans Drohungen! Ihm musste das Wasser wirklich bis zum Hals stehen! Sie zwang sich, die aufsteigende Wut herunterzuschlucken und sich auf die Freude zu konzentrieren, dass sie durch Vincents Verlogenheit Gabe wieder sah. Sie hörte nun aufmerksamer zu und genoss es seine Stimme zu hören. Er warb für seine Initiative für eine Versorgung der obdachlosen Kinder in den Straßen von San Francisco. Er nannte konkrete Zahlen und Maura war entsetzt, wie viele Waisen es gab, auch kleine Kinder, die völlig auf sich allein gestellt waren. Und so etwas in einer reichen fortschrittlichen Stadt wie San Francisco!

    Gabe hatte bereits vor drei Jahren ein Waisenhaus gebaut und mit allem Notwendigen ausgestattet. Die heutigen Eintrittsgelder für den Ball würden in neue Lehrmittel sowie die Bezahlung einer zusätzlichen psychologischen Fachkraft fließen, die sich um besonders verstörte und verstockte Kinder kümmern sollte.

    Maura schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass solchen Kindern ein Aufenthalt auf Killarney bestimmt auch gut täte und sie nahm sich vor mit ihren Schwiegereltern darüber zu sprechen. Dann war Gabe mit seinem Vortrag zu Ende und bekam tosenden Applaus.

    „Vielen Dank Ihnen allen, dass Sie mit Ihrem Hiersein heute mein Projekt so zahlungskräftig unterstützen. Aber nun zum zweiten Teil des Abends: Das Buffet ist eröffnet! Ich wünsche Ihnen einen guten Appetit und hoffe, Sie amüsieren sich gut.“

    Unter neuerlichem Applaus verließ er die Bühne, allerdings an der anderen Seite des Saals und verschwand hinter einem Vorhang. Maura beobachtete einen Moment lang die Menschen, die sich an das Buffet drängten, dann wandte sie sich Garibaldi zu. Dieser ergriff sofort das Wort.

    „Maura, ich weiß, ich hätte es Ihnen sagen sollen. Aber dann wären Sie vermutlich nicht gekommen. Ich wollte es Ihnen unten am Eingang dann doch noch sagen, aber wir waren schon so spät dran. Und irgendwie...“ Erstmals fehlten ihm die Worte.

    Maura unterbrach ihn.

    „Vincent, ich habe, wie Sie gesehen haben, damit kein Problem. Es kann natürlich sein, dass Sie ein Problem mit Richard bekommen. Denn das hier ist natürlich nicht das, was er sich unter einem `netten Abend ohne brenzlige Situationen´ vorstellt. Was hätten Sie denn gemacht, wenn ich hier eine Szene geliefert hätte?“

    „Aber Sie haben doch gesagt, Sie wollten Bennett nicht noch mehr schaden! Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, dies zu demonstrieren.“

    Maura dachte wütend: „Und wer soll dir das glauben, du schleimiger Intrigant? Ich nicht, so viel ist mal klar! Und dass Gabe da oben fast umgekippt wäre, verzeihe ich dir bestimmt nicht.“

    Laut sagte sie mit monotoner Stimme: „Na, da haben Sie ja Glück gehabt, dass ich so gut einzuschätzen bin, nicht wahr? Also, werden Sie mich den Herrschaften am Tisch vorstellen oder gehen wir zum Buffet?“

    Garibaldi beeilte sich das Versäumte nachzuholen, seine Wangen brannten über den öffentlichen Tadel Mauras. Alle drei Herren waren Rechtsanwälte, die Dame die Frau des einen.

    Der älteste der drei äußerte ohne Aufschub sein Erstaunen, dass Maura nach ihrem Krieg mit Bennett hier sei.

    Maura ließ Garibaldi sicherheitshalber gar nicht erst zu Wort kommen und erklärte frei von der Leber weg, warum sie sich umentschieden habe.

    Alle drei beglückwünschten sie zu dieser Entscheidung und der älteste der Herren sagte mit verächtlichem Seitenblick zu Garibaldi, dass kein fachlich kompetenter Anwalt diesen Weg des Kampfes hatte nachvollziehen können.

    „Ja, ich kann es auch nur durch meine übergroße Trauer erklären, meine Herren, aber die Zeit hat meine Wunden geheilt und anscheinend auch meinen gesunden Menschenverstand. Das heute ist gewissermaßen das Abschiedsessen mit meinem Anwalt. Ach übrigens, Vincent, haben Sie diese Unterlagen dabei, die ich noch unterschreiben sollte?“

    „Natürlich, Maura. Aber vorher sollten wir zum Essen gehen, denken Sie nicht?“, fragte er eifrig. Maura nickte kurz.

    Als sie fast mit dem Essen fertig war und an ihrem Wasser nippte (auf Alkohol hatte sie verzichtet, um einen klaren Kopf zu behalten) sah sie Gabe wieder den Raum betreten. Er ging langsam in ihre Richtung und blickte auch zu ihr hinüber.

    Die Band begann zu spielen und Gabe wurde vor der Tanzfläche von einer Frau aufgehalten, die sich an seinen Arm hängte und eindringlich auf ihn einsprach.

    Die Frau war groß, hatte eine lange, fast schwarze Mähne und eine atemberaubend weibliche Figur. Garibaldi folgte Mauras Blick und entschloss sich, Mauras guten Willen etwas auszutesten.

    „Das ist Elizabeth Kostner, eine Reporterin von CNN und eine ehemalige Geliebte von Bennett. Ich habe ein Gerücht gehört, dass er wieder eine Freundin hat. Vielleicht ist es sie. Aber machen Sie sich nichts daraus, Maura! Sie sind eine junge schöne Frau. Wenn Sie jetzt ins Leben zurückkehren, werden auch Sie bald wieder glücklich sein.“

    Dies kam so kitschig aus seinem Mund, dass Maura aufmerksam wurde und die Absicht hinter seinen Worten heraushörte. Er wollte sie auf Gabes glückliches Liebesleben eifersüchtig machen. Ha, das war der Witz des Tages! Maura sah, dass Gabe ihren Blick auffing und sich von der Reporterin losmachte.

    Er lächelte Maura zu und machte von der Tanzfläche aus eine kurze Drehbewegung mit der Hand. „Willst du tanzen?“

    Sie nickte und wandte sich kurz während des Aufstehens Garibaldi zu. Sie brannte darauf ihrem Inneren Luft zu machen und die Wahrheit endlich preiszugeben.

    „Netter Versuch, Vincent! Leider haben Sie die Gerüchte falsch interpretiert!

    Ich werde nicht auf Gabriel Bennetts glückliches Leben zu zweit eifersüchtig werden, denn die neue Frau an seiner Seite bin ich! Und nun entschuldigen Sie mich bitte, mein Liebhaber möchte mit mir tanzen! Wenn Sie sich nun verlassen fühlen, kann ich nur sagen: Sie sind selbst schuld daran, weil Sie mir nichts davon gesagt haben, dass er hier ist. Nun ist Ihr Schuss nach hinten losgegangen. Das nennt man Lebenserfahrung sammeln! Seien Sie in Zukunft besser etwas ehrlicher mit Ihren Mandaten!“ Garibaldi war blass geworden. Er sprang auf.

    „Maura! Das kann nicht Ihr Ernst sein! Sie haben sich mit diesem Mörder und Betrüger eingelassen, der Ihren Mann auf dem Gewissen hat? Wie hat er das geschafft, hat er Sie gekauft?“

    Maura sah ihn mitleidig an: „Das hat ein Mann wie Gabe nicht nötig, Vincent. Ich glaube, Sie schicken mir die Papiere besser zu und berechnen Sie mir bitte meine Eintrittskarte für heute mit. Denn ich möchte nicht, dass Sie für einen verkorksten Abend auch noch zahlen müssen. Leben Sie wohl, Vincent!“

    Und mit einem kurzen Blick auf die verdutzten Tischgenossen: „Ihnen allen noch einen schönen Abend.“

    Sie wandte sich ab und ging Gabe entgegen, der sie sogleich auf die Tanzfläche führte. Sie sprachen kein Wort und sahen sich nicht einmal an. Maura lehnte sich leicht an Gabe und schloss die Augen.

    Gabe flüsterte nach einer Weile in ihr Ohr: „Du hast deine Jacke und Tasche dabei. Darf ich hoffen, dass du deine Begleitung gewechselt hast?“

    Sie sah ihm lächelnd in die Augen und nickte.

    „Die andere Begleitung war mir zunehmend lästig mit dem Versuch, dich bei mir in Misskredit zu bringen. Und nach meiner Abschiedsrede war Vincent sowieso verstummt. Ich hoffe, es ist für dich nicht unangenehm mit mir gesehen zu werden?“

    Er sah sie liebevoll an. „Weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als ich dich mit Garibaldi gesehen habe?“

    „Ja, man hat es dir angesehen! Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass es dein Wohltätigkeitsabend ist. Garibaldi wollte mich zum Abschluss unserer Geschäftsbeziehungen einladen. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich nicht gekommen.“

    „Dann bin ich doch froh, dass du es nicht gewusst hast!“

    „Ich auch! Jetzt ist das Versteckspiel vorbei, endlich! Natürlich nur, wenn du es willst, Gabe!“

    „Maura, das bedeutet für mich, dass ich wieder anfange zu leben, zu schlafen. Ohne dich war ich ein dahinvegetierendes Etwas.“

    Sie musterte ihn kurz. „Du bist dünn geworden, Gabe, das stimmt. Hast du schon etwas gegessen heute Abend? Nein? Also los dann!“

    Er lachte und tanzte vorsichtig mit ihr zur anderen Seite der Tanzfläche. Dort war am ersten Tisch noch ein Platz frei. „Wir stellen einfach einen Stuhl dazu, es ist Platz genug.“

    Gabe winkte einem Ober und dieser brachte umgehend einen Stuhl für Maura. Gabe stellte sie den anderen Personen am Tisch vor, die nach anfänglicher missbilligender Zurückhaltung von Mauras fröhlichem Wesen und Gabes spürbarer Freude über ihre Anwesenheit bald auftauten und sie miteinbezogen.

    Nachdem Gabe endlich etwas gegessen hatte beugte er sich zu Maura und fragte sie leise: „Was hältst du von einem kleinen Tänzchen und dass wir uns danach aus dem Staub machen, Süße?“

    Maura strich ihm sanft über die Hand und nickte freudig.

    „Nichts lieber als das, Gabe!“

    Sie standen auf und Gabe legte seine Hand auf ihren Rücken, als er sie Richtung Tanzfläche schob. Ihre Haut prickelte an der Stelle und ihr Herz schlug so laut, dass sie meinte, jeder müsse es hören.

    Garibaldi hatte die beiden nicht aus den Augen gelassen, nun hielt er es nicht mehr aus. Er nahm sein Jackett vom Stuhl und wollte gehen, da sah er dass noch jemand das Paar aus schmalen blauen Augen beobachtet hatte.

    Elizabeth Kostner stellte sich den beiden kurzerhand in den Weg.

    Maura sah der attraktivsten Frau, die sie je gesehen hatte, ins hasserfüllte Gesicht.

    Fast blauschwarze Haare umrahmten ein zartes, aber dennoch ausdrucksstarkes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einem vollen, tiefrot geschminkten Mund. Bei den üppigen Kurven unter dem hautengen schwarzen Kleid kam sich Maura wie ein kleines, dürres Kind vor.

    Aber Gabe nahm ihre Hand und sagte mit gesenkter Stimme: „Elizabeth, was ist los?“

    „Was soll schon los sein, Gabe? Du lässt mich stehen wegen diesem Flittchen, das dich bei der ersten Gelegenheit wieder in die Pfanne haut! Ich habe nicht gewusst, dass du so dumm bist! Was hat Sie denn zu dem Seitenwechsel veranlasst, Mrs. Callahan? Wie viel hat er denn gezahlt? Und war Ihr magerer kleiner Körper damit inklusive?“

    Maura war erstaunt, wie kalt sie diese Anschuldigungen ließen. Die Frau war eifersüchtig und das war ein Mann wie Gabe ja auch wert! Dass irgendwann der Vorwurf der Bestechlichkeit auf sie zukäme, darauf hatten Kathleen und Richard sie schon vorbereitet, sie war darauf gefasst gewesen. Nicht so Gabe!

    Er war leichenblass geworden und begann schon mit erhobener Stimme zu sprechen: „Elizabeth, wie kannst du so etwas ...“

    Maura nahm seine Hand und unterbrach ihn.

    „Gabe, es ist mir egal! Lass dich von ihr nicht provozieren. Das ist es nicht wert! Sie ist eifersüchtig, siehst du das nicht?“

    Elizabeth sah aus, als würde sie gleich in tausend Teile zerspringen. Sie beherrschte sich mühsam und stieß ein bösartiges Lachen aus.

    „Eifersüchtig! Warum glauben Sie, dass ich Schluss mit ihm gemacht habe, Sie dummes kleines Mädchen? Er war kurz davor mich zu heiraten und das war mir zu gefährlich. Ich kann Ihnen nur zur Vorsicht raten. Er hat schon eine Ehefrau unter die Erde gebracht! Die hat es mit ihm nicht mehr ausgehalten! Was muss er der armen Susan alles angetan haben, dass sie lieber in den Tod gesprungen ist? Behalten Sie ihn nur, ihr seid einander wert! Ich habe Sie gewarnt!“

    Sie drehte sich schwungvoll um und verschwand in der Menge derer, die das Tanzen bei ihrer Tirade unterbrochen hatten und nun fassungslos zu Gabe hinüberblickten.

    Maura sah Gabe besorgt an. Er hatte die Hand vor die Augen gelegt und schüttelte nur den Kopf. Maura stellte sich vor ihn und nahm sein Gesicht in die Hände. Er nahm seine Hand von den Augen und sie sah, dass Tränen in ihnen standen.

    „Gabe, hör mir zu! Ich glaube kein Wort von dem, was sie gesagt hat. Ich weiß, dass es nicht stimmt. Genauso wenig wie das mit der Bestechung. Lass sie doch reden! Sie ist sauer, dass du mit mir zusammen bist, das ist alles. Gabe!“

    Er schüttelte wieder den Kopf. Die nächsten Sätze auszusprechen fiel ihm unglaublich schwer.

    „Aber Susan hat sich wirklich das Leben genommen, Maura! Und ich habe es nicht geschafft, sie davon abzuhalten. Ich war unfähig meine eigene Frau zu retten!“

    Maura zog ihn zu ihrem Tisch zurück und nahm ihre Jacke und Tasche.

    Sie sagte ein paar Abschiedsfloskeln zu den am Tisch Sitzenden und zog den willenlos scheinenden Gabe zur Tür hinaus. Unten angekommen ließ sie ihren Wagen kommen und schob den schweigenden Mann auf den Beifahrersitz.

    Als sie mit Schwung losstartete, wachte er aus seiner Trance auf. „Maura, ich habe meinen Wagen auch da.“

    „Ja, ich weiß. Ich habe es dem Portier gesagt, dass wir ihn morgen holen! Mach dir keine Gedanken.“

    „Weißt du eigentlich, wo du hinfährst? Kennst du dich aus?“

    Sie lachte betont fröhlich auf.

    „Ja, ich fahre intuitiv und es funktioniert. Es ist wohl wie beim Reiten und Fahrradfahren, man verlernt es nicht. Und den Weg, keine Ahnung woher, aber irgendwie weiß ich ihn.“

    „Wo fahren wir denn hin, Maura?“, fragte er müde.

    „Als ich hergefahren bin habe ich noch gedacht, dass der Abend viel zu schön ist, um mit Garibaldi in einem Saal zu sitzen! Ich habe gedacht, es wäre viel schöner mit dir am Strand spazieren zu gehen. Ich bin ein Glückspilz, dass ich dich kidnappen konnte!“, neckte sie ihn.

    Er lächelte schwach.

    „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Maura. Aber ich glaube nicht, dass ich heute in Stimmung dafür bin!“

    „Das musst du auch nicht sein, mein Liebster. So etwas kann man nicht erzwingen! Aber es tut uns beiden gut, glaube mir.“

    Gabe sagte nichts mehr. Sie fuhren über die Golden Gate und weiter die Küste entlang nach Norden, bis Maura eine kleine Parkbucht entdeckte. Sie stellten den kleinen blauen Flitzer ab und gingen schweigend einen schmalen Weg hinunter zum Strand.

    Die Wellen schlugen gegen einige kleinere Felsen. Außer dem Rauschen der Brandung und ab und zu dem Dröhnen eines Trucks oben auf der Straße war es totenstill. Sie gingen etwa eine Viertelstunde schweigend nebeneinander her.

    Maura hielt Gabes Hand ganz fest. Er hatte kurz versucht sie ihr zu entziehen, dann aber aufgegeben. Er brauchte die Wärme und die Nähe, die sie ausstrahlte. Er fühlte sich wie innerlich erfroren. Plötzlich blieb sie neben einem glatten Felsvorsprung stehen.

    „Komm, lass uns ein bisschen hinsetzen und dem Meer zusehen.“ Sie schwieg einen Moment. „Möchtest du es mir erzählen, Gabe?“

    Er sah sie nicht an, blickte hinaus auf die ruhige See.

    „Ja, irgendwann, Maura. Aber bitte nicht jetzt! Ich kann es einfach jetzt nicht.“

    „Okay. Aber Gabe, vergiss über deiner Wut und dem Schmerz nicht, dass ich dich liebe. Ich vertraue dir! Und diese Gefühle verschwinden nicht, weil eine..., ich möchte gar nicht sagen, was ich von ihr halte…, versucht uns auseinander zu bringen. Allerdings ist sie verdammt attraktiv. Ich bin mir ganz unscheinbar neben ihr vorgekommen.“

    Gabe sah sie ernst an. Tiefe Ringe lagen unter seinen Augen.

    „Ihre Schönheit ist nur äußerlich, Maura. Sie ist ein bösartiges Weib, mehr nicht! Und Schluss gemacht habe ich, nicht sie! Elizabeth hat sich schon als meine Frau gesehen, auf meinen Namen eingekauft, Diverses im Haus geändert, ohne mich nur zu fragen. Und das nach gerade drei Monaten! Aber sie ist leicht zu durchschauen. Und was ich gesehen habe, hat mich abgestoßen. Nie hätte ich Susans Andenken beschmutzt, indem ich jemanden wie Elizabeth auf ihren Platz gesetzt hätte. Niemals!“

    Maura nahm das gequälte Gesicht in die Hände und küsste ihn zärtlich, ohne Leidenschaft, auf die Lippen.

    „Ach, Gabe, was musst du armer Mann mit uns Frauen alles aushalten! Die eine verlässt dich, die andere verfolgt dich und die dritte versucht gleich dich zu töten. Dabei siehst du gar nicht aus wie ein Opferlamm.“

    „Tja, ich habe wohl einfach nur Glück, nehme ich an“, sagte er zynisch.

    Er sah, wie die grünen Augen groß wurden vor Mitleid und sagte grob:

    „Was hast du denn jetzt mit mir vor, Maura? Ich bin müde und möchte nach Hause!“ Maura sah ihn entschlossen an.

    „Wenn du denkst, ich fahre dich in ein einsames Haus und lasse dich dort allein, damit ich dann morgen früh im Radio etwas über den Selbstmord eines mir bekannten Bergwerksunternehmers höre, dann hast du dich geschnitten! Du kommst mit mir nach Killarney!“

    „Maura, du kannst mich doch nicht einfach bei deinen Schwiegereltern einquartieren. Ich komme nicht mit!“

    „Gabe, du kommst mit, glaube mir! Denn ich habe den Autoschlüssel! Die einzige Wahl, die du hast, ist die zwischen dem Strand und einem Bett. Das meine ich absolut ernst. Wir haben ein wunderhübsches Gästezimmer. Und Kathleen und Richard haben dich sehr gerne. Du bist der einzige, den sie an Tims Stelle an meiner Seite akzeptieren. Du hättest mal hören sollen, wie Richard mit Garibaldi umgesprungen ist. Das war wie in einem richtigen Western! Also komm schon, hör das Meckern auf und lass uns heimfahren!“

    Gabe sah sie an und musste wider Willen lachen.

    „Ist das jetzt dein wahres Gesicht, Maura? Kommandierst du alle so rum?“

    Sie grinste. „Ich glaube schon. Zumindest alle, die ich liebe und die bockig sind wie kleine Kinder. Bekommst du Angst?“

    „Irgendwie schon.“, sagte er mit verstellter, zitternder Stimme.

    „Pech gehabt. Du hast gesagt, du liebst mich und das vergesse ich nicht. Ich bin nicht so leicht loszuwerden, wie Miss Vollbusig-Boshaft. Und ich brauche dein Geld nicht, weil ich nämlich eine reiche Weinguterbin bin!“

    Gabes Herz wurde leichter, als er das lachende Gesicht vor ihm sah. Sie tat ihm so gut, seine kleine Kommandeurin. Ihr Humor und ihr Verstand kamen mit dem veränderten Selbstbewusstsein erst richtig zum Vorschein.

    Sie wusste noch nicht viel von ihrer Vergangenheit, aber sie wusste wieder wer sie war und was sie wollte! Eine hübsche, verliebte junge Frau zum Anbeißen.


    Eine knappe Stunde später bogen sie in den Hof von Killarney ein und Gabe wagte es wieder zu atmen.

    Maura fuhr rasant. Man spürte, dass sie den Umgang mit schnellen, gefährlichen Fortbewegungsmitteln gewohnt war. Sie kannte keine Angst und war sich ihres Könnens bewusst. Gabe dagegen war Limousinen, teils mit Chauffeur, gewohnt und hatte nun das Gefühl, mit dem Allerwertesten Direktkontakt mit der Straße gehabt zu haben. Na ja, er würde sich daran gewöhnen müssen, denn die neue Maura konnte er sich nicht im Fond einer Limousine vorstellen. Viel zu ungeduldig, viel zu temperamentvoll für seine Art sich fortzubewegen.

    Sie gingen mit knirschenden Schritten über den Kies auf das erleuchtete Wohnhaus der Callahans zu. Maura hatte Richard von unterwegs aus ihr beider Kommen angekündigt. Ihr Schwiegervater öffnete die Türe und begrüßte Gabe herzlich.

    „Maura, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du deine Begleitung umgetauscht hast! Bennett, das haben Sie gut gemacht! Kommen Sie rein.“

    Kathleen erschrak, als sie Gabriel Bennetts Gesicht sah. Er sah erschöpft aus, er hatte abgenommen und die Augen lagen tief in den Höhlen.

    „Mr. Bennett, kommen Sie mit mir nach oben! Sie sehen aus, als wenn Sie dringend ein Bett bräuchten!“

    Maura sah den beiden amüsiert nach. Schon wieder eine, die ihr Gabe abgejagt hatte. Richard sah sie lächelnd an.

    „Ein Königreich für deine Gedanken, Kleines. Wie war dein Abend?“

    „Ziemlich grauenhaft, bis eben auf den Umstand, dass ich die Begleitung wechseln durfte.“

    Richards Gesicht wurde ernst, als sie ihm den Abend schilderte.

    „Da werdet ihr wohl morgen in den Klatschspalten stehen, Maura. Macht euch auf einiges gefasst.“

    „Ich weiß. Ich schaffe das schon, aber Gabe nimmt es sehr schwer! Ich glaube, ich sehe noch mal kurz nach ihm. Gute Nacht, Dad.“

    „Gute Nacht, Maura. Sei vorsichtig mit ihm, er sieht nicht gut aus.“ Maura nickte und stieg mit schnellem Schritt die Treppe hinauf.

    Sie klopfte leise an Gabes Tür und trat ein, als längere Zeit keine Antwort kam. Er schlief bereits, aber sie betrachtete ihn sorgenvoll.

    Er bewegte sich unruhig hin und her. Es war kein guter Schlaf, der so schnell über ihn gekommen war. Er verarbeitete das Geschehene im Traum.

    Maura ließ die Tür leicht offen, ebenso die ihre. Ihr Zimmer lag gegenüber, sie würde es hören, wenn es ihm nicht gut ginge. Sie schlief lange nicht ein und als sie von einem Geräusch wach wurde, konnte sie erst kurz geschlafen haben. Sie war dennoch sofort wach und lauschte angestrengt.

    Es kam, wie vermutet aus Gabes Zimmer. Sie tappte leise hinüber, ihre Schwiegermutter trat ebenfalls gerade auf den Flur hinaus.

    Maura legte den Zeigefinger auf die Lippen und gemeinsam schlichen sie in das Gästezimmer. Gabe lag auf dem Rücken, er schlief noch und war schweißüberströmt.

    Er lag fast unnatürlich ruhig, aber seine Hände hatten sich um die Bettdecke verkrampft. Maura setzte sich an seine Seite und beobachtete ihn besorgt.

    Dann begann er den Kopf hin und her zu wenden und sie sah entsetzt, dass Tränen unter seinen Lidern hervorkamen und ihm seitlich am Gesicht herunterliefen.

    Er murmelte leise etwas vor sich hin und Maura verstand nur den Namen seiner Frau.

    Kathleen legte Maura eine Hand auf die Schulter:

    „Weck ihn auf, Maura! Er leidet im Schlaf. Beende seinen Traum.“

    Maura sah in die Augen ihrer Schwiegermutter und entdeckte dort die gleichen Tränen, die sie auch ihren eigenen Augen spürte. Sie nickte und Kathleen ging leise hinaus und schloss die Türe hinter sich. Maura stupste Gabe leicht an der Schulter, aber es kam keine Reaktion. Sie strich ihm sanft über die Wange und rief ihn leise: „Gabe, Liebling, wach auf. Gabe!“

    Langsam entspannte sich sein Griff und er öffnete mühsam die Augen. Maura erschrak, wie gequält und alt er in diesem Augenblick aussah. Er schien Mühe zu haben, sie zu erkennen und sah sie verständnislos an.

    „Gabe, ich bin´s, Maura! Du hast schlecht geträumt.“

    Sein Blick verdunkelte sich und er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er registrierte erstaunt, dass sie nass waren und Maura erkannte, dass es ihm unangenehm war, dass sie ihn hatte weinen sehen. Sie nahm seine Hand und fuhr seine langen schlanken Finger entlang. Er hatte schöne Hände, sensibel und kräftig zugleich.

    „Gabe, es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber es schien dir nicht gut zu gehen. Und ich kann dir nicht einfach zusehen, wie du leidest, Liebling.“ Er entzog ihr die Hand und setzte sich mühsam auf.

    „Das war schon gut so, Maura, danke.“ Er schwieg einen Moment, dann nahm er ihre Hand wieder in seine.

    „Aber was Elizabeth heute gesagt hat, hat alles wieder aufgerissen! Weißt du, Tims Unfall war nicht das erste Mal, dass mich die Presse in die Mangel genommen hat. Bei Susans Tod damals war ich zwar erwiesenermaßen nicht anwesend, aber man hat die Gründe für ihren Selbstmord natürlich bei mir gesucht. Und das zu Recht!“ Er kämpfte mühsam um seine Fassung.

    Maura sagte leise: „Das glaube ich niemals, Gabe! Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Wie hättest du an ihrem Tod schuld sein können?“

    Gabe rang mit sich selbst. Er hatte noch niemandem davon erzählt, und wie man an Elizabeth Kostner sah, war das wohl auch besser gewesen. Aber manchmal zerriss es ihn innerlich, weil er darüber reden musste, mit einem Menschen, der kein Psychiater war. So einer hatte ihn schon von aller Schuld freigesprochen. Nein, jemand, der etwas für ihn empfand, ihn wirklich verstand. Und er hatte erstmals das Gefühl, einen Menschen gefunden zu haben, dem er sein Geheimnis anvertrauen konnte. Sollte Maura sich von ihm abwenden oder alles ausplaudern, wäre er sowieso am Ende, dann wollte er nicht nochmals alles durchmachen müssen! Er entschloss sich, sie ins Vertrauen zu ziehen.

    Maura sah es ihm an. Sein Gesichtsausdruck war immer noch gequält, aber entschlossen. Sie merkte, wie sich ihre Muskeln anspannten und in ihrem Bauch machte sich ein unbehagliches Gefühl breit. Was meinte er nur damit, was würde sie nun hören?

    „Wir waren acht Jahre verheiratet, kannten uns aber schon seit dem College. Sie war immer schon meine große Liebe! Sie war dunkelblond und mittelgroß. Hübsch, aber auf eine unauffällige Art. Sie war ein immer fröhlicher Mensch, aber auf eine ruhige Weise. Wir konnten über alles miteinander reden! Sie war Kinderärztin und liebte ihre Arbeit, konnte aber anscheinend selbst keine Kinder bekommen. Meine Eltern waren darüber immer etwas traurig, auch wenn sie es Susan nie haben spüren lassen. Ihre Eltern waren seltsamerweise darüber eher erleichtert, sie fänden es schade, wenn Susan ihre Karriere unterbrechen müsste, meinten sie.

    Die Ärzte haben weder bei ihr, noch bei mir einen Grund für diese Kinderlosigkeit gefunden. Und irgendwann hat es dann doch geklappt. Wir waren im siebten Himmel! Bis ungefähr zum vierten Schwangerschaftsmonat, dann stellten die Ärzte auf einem Ultraschallbild eine Unregelmäßigkeit fest. Nach einer Fruchtwasseruntersuchung mit anschließendem Gentest kam dann heraus, dass das Kind aufgrund einer Erbkrankheit behindert sein würde. Dann endlich hatten ihre Eltern den Mut zu sagen, dass diese Krankheit in jeder zweiten Generation der Familie vorkäme und die Schwester ihrer Großmutter daran gelitten habe. Es wäre vermutlich nur eine geringfügige körperliche Behinderung, aber der geistige Schaden sei derart, dass das Kind nie selbständig lebensfähig sein würde. Für uns und natürlich vor allem für Susan brach die Welt zusammen. Sie hat es ihren Eltern nie verziehen, dass sie sie nicht gewarnt haben und ich auch nicht, denn dadurch habe ich meine Frau verloren. Man bot Susan eine Abtreibung nach dem gesetzlich erlaubten Termin an und ließ uns ein paar Tage Zeit darüber nachzudenken. Susan hat fast nichts gesagt und mir ging es genauso. Es war unsere einzige Chance auf ein Kind, denn noch mal würden wir es nicht versuchen. Andererseits dieses Wissen um eine gewaltige Belastung ließ uns verzweifeln! Sie blieb an diesem Abend in der Klinik und ich fuhr nach Hause. Wir hatten vereinbart, beide in Ruhe darüber nachzudenken. Ich konnte natürlich keine Sekunde schlafen, saß die ganze Zeit am Fenster und starrte hinaus. Als am Morgen dann langsam die Sonne aufging und die Vögel zu singen begannen, hatte ich mich entschieden. Wir würden das Baby so annehmen, wie es war! Es sollte auch die Sonne sehen und die Vögel singen hören. Ich duschte, zog mich um und fuhr in aller Herrgottsfrühe ins Krankenhaus. Als ich dort ankam, stand eine kleine Gruppe Menschen unter Susans Fenster. Sie lag am Boden, tot. Sie hatte sich keine 10 Minuten vorher aus dem Fenster gestürzt.

    Hätte ich nicht geduscht, so lange überlegt – sie wäre noch am Leben! Sie hatte mir einen Brief hinterlassen. Sie war sich sicher, dass ich für eine Abtreibung gewesen wäre! Sie hätte es mit ihrem Berufsethos und mit ihrem Kinderwunsch nicht vereinbaren können, das zu tun. Und sie hätte es aber mir nicht zumuten wollen, dazu liebe sie mich zu sehr! Mein Gott, ich kann es bis heute nicht verstehen! Sie hat mich so gut gekannt. Sie hätte wissen müssen, dass das, was sie getan hat, das Allerschlimmste für mich sein würde! Und doch hat sie es getan. Und alle haben mich angeklagt! Ich habe bis jetzt keinem von dem Baby erzählt. Unsere Eltern haben auch geschwiegen. Meine Mutter war oft in Versuchung mich zu verteidigen, aber es hätte doch nichts geholfen. Und das mit dem Baby in der Zeitung zu sehen hätte ich nicht überstanden! Sie haben mich in der Luft zerrissen. Laut einem anonymen Brief hätten Susan und ich oft gestritten und ich hätte sie in eine psychiatrische Abteilung einweisen lassen, wenn sie sich nicht vorher getötet hätte. Natürlich wurde geschrieben, dass ich die Ärzte bestochen hätte. So etwas wird immer sofort vermutet, wenn jemand reich ist, es ist ekelhaft! Niemand hat je gestanden, den Brief geschrieben zu haben. Möglicherweise war es ein Trick der Zeitung, um alles aufbauschen zu können. Du siehst ja, dir haben sie gleich dasselbe angedichtet. Das ist immer das Erste, was sie von reichen Leuten annehmen.“

    Maura liefen die Tränen übers Gesicht. Was hatte dieser Mann alles ausgehalten ohne zu klagen, ohne sich zu verteidigen. Und dann war sie gekommen und hatte ihn auch noch angeklagt. Sie fühlte sich hundeelend, wie das Allerletzte! Gabe sah es ihr an.

    „Maura, deine Anklage hat mich verletzt und mir viel Schwierigkeiten gemacht. Aber erstens war ich innerlich wie erfroren, es hat mich nicht so getroffen, wie das mit Susan und zweitens konnte ich dich verstehen! Wäre ich ein Temperamentsbündel wie du, hätte ich damals auch so reagiert. Nicht eingesteckt, sondern mich gewehrt, aber das ist nun mal nicht meine Art, weißt du!“

    „Oh, Gabe, aber du hattest Recht so zu handeln! Das zeigt nur, was für ein liebevoller und besonnener Mensch du bist. Ich renne lieber alle einmal über den Haufen und richte ein Menge Schaden an, bevor ich nachdenke. Ich bin dumm und egoistisch! Wie kannst du mich nur lieben? Das ist wirklich nicht gut für dich, selbst, wenn ich nicht gerade versuche dich zu töten!“

    Er zog sie auf seinen Schoß und sie schlang die Arme um ihn und schluchzte haltlos.

    „Maura, Süße, du hast mir wieder einen Willen zum Weiterleben gegeben! Ich kann mit dir lachen und ich kann mit dir über Susan reden. Seit drei Jahren habe ich das erste Mal das Gefühl, dass ich wieder jemanden lieben kann, ihm vertrauen kann. Du darfst mich eben jetzt einfach nicht enttäuschen, hörst du?“

    Sie stieß zwischen den Schluchzern hervor: „Das tue ich nicht, Gabe, niemals!“

    Er streichelte sanft ihren Rücken, bis das Weinen verebbte und sie ihn mit tränennassem Gesicht ansah. Er lächelte sie zärtlich an und küsste sie sanft.

    „Weißt du, was ich jetzt brauche? Eine Dusche! Ich bin verschwitzt und mein T-Shirt ist von innen und außen patschnass. Kommst du mit?“ Sie nickte lächelnd.

    Unter der Dusche massierte sie ihn sanft und auch seine Hände waren nicht untätig.

    „Deine Schwiegereltern werden sich wundern, wenn die Dusche so lang läuft.“, keuchte Gabe zwischen zwei langen Küssen.

    „Ach was, die schlafen tief und fest!“, flunkerte Maura noch schnell, bevor sie mit weichen Knien an die Rückwand der Dusche gepresst wurde.

    Zwei Zimmer weiter grinsten sich Richard und Kathleen an. „Was glauben die eigentlich, wie groß der Wassertank von diesem Haus ist?“, brummte Richard.

    Kathleen zog seinen Kopf zu sich herunter und flüsterte in sein Ohr. „Na, wir beide wissen, warum du ihn so groß gebaut hast, mein Schatz, nicht wahr?“

    „Keine Ahnung, zeig´s mir! Au! Na warte, so kommst du mir nicht davon!“

    Aber das wollte Kathleen auch gar nicht, und bevor ihre Gedanken von Gefühlen überrollt wurden, dachte sie noch, dass Maura das Allheilmittel für den angeschlagenen Stolz und die wunde Seele eines Mannes wohl gefunden hatte.

    Maura stand am nächsten Tag leise auf und ließ Gabe friedlich schlafend zurück. Sie waren nach der Duschepisode beide rasch müde und glücklich eingeschlafen, das enge Bett hatte dabei nicht gestört.

    Maura fühlte sich wie neugeboren. Sie hüpfte wie ein kleines Kind die Treppe hinunter und sang dabei. Als sie das Esszimmer betrat, sah sie zu ihrem Erstaunen, dass Richard und Kathleen noch beim Frühstück saßen. Sie sahen ihr entgegen, Kathleen lächelnd, Richard mit steinerner Miene. Maura riss sich zusammen und fragte mit betont fröhlicher Stimme: „Was ist denn heute für ein Feiertag, Dad, dass du noch hier sitzt?“

    Richard antwortete mit strenger Stimme: „Wenn meine Angestellten im Bett liegen bleiben können wie sie wollen, kann ich das wohl auch, oder? Außerdem konnte man letzte Nacht ja keine Auge zutun, bei dem dauernden Wasserrauschen!“

    Maura wurde rot und sie nahm die Schultern zurück, wie um besser für den anscheinend kommenden Streit gewappnet zu sein.

    Kathleen lachte laut auf: „Was Richard meint, Schätzchen, ist, dass er sehr glücklich war, dass ihr uns wach gehalten habt, nicht wahr?“, neckte sie ihren Mann, der nun versuchte sein Grinsen hinter der Kaffeetasse zu verbergen. „Weiß gar nicht, was du meinst, Frau!“ brummelte er.

    Maura setzte sich erleichtert an den Tisch und schenkte sich Kaffee ein.

    „Wie geht's denn Bennett heute, er sah ja gestern grauenhaft aus! Maura, du bist ein gutes Stück jünger als er und auch viel aktiver. Du darfst ihn nicht so fordern!“, stichelte Richard. Maura erwiderte ungerührt: „Also letzte Nacht hat er einen ziemlich fitten Eindruck auf mich gemacht. Er ist zwar nicht so breit wie du, Dad, aber ein schlanker, muskulöser Körper hat auch was! Und du weißt ja, was man über Marathonläufer sagt, die sind dünner und können auch länger!“

    Richard verschluckte sich an dem großen Schluck Kaffee, den er gerade im Mund hatte und Maura kicherte, als sie seinen roten Kopf sah.

    „Kindchen, wenn du weiter so frech bist, nimmt es ein böses Ende mit dir!“, drohte Richard mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann sah er das unterdrückte Lachen seiner Frau und lachte laut heraus. Als Kathleen sich wieder beruhigt hatte, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.

    „Ach es ist so schön, dass hier wieder gelacht wird! Gott sei Dank für Gabriel Bennett!“

    „So nett ist mir noch nie `Guten Morgen´ gesagt worden“, sagte der Gegenstand ihres Gesprächs in diesem Moment. Kathleen drehte sich zu ihm um, kein bisschen verlegen.

    „Es ist nun mal so, Mr. Bennett! Sie haben Maura das Leben zurückgegeben und diesem Haus das Lachen und dafür sind wir Ihnen zutiefst dankbar!“

    „Mir geht es aber genauso. Ohne Maura gab es in meinem Leben kein Lachen mehr! Ich habe nur noch für meine Firma gelebt, immer in dem besseren Wissen, dass da noch etwas anderes ist. Aber ich dachte, das Glück war schon einmal bei mir, warum sollte es noch einmal vorbeikommen. So etwas verdiene ich nicht! Und nun habe ich eine zweite Chance bekommen.“ Er setzte sich neben Maura, nahm ihre Hand und zog sie an seine Lippen. Maura sah ihn zärtlich an. Die Ringe unter den Augen waren beinahe verschwunden und rausfüttern würde sie ihn auch wieder. Er trug seine Smokinghose vom Vorabend und sein Hemd, hatte dieses aber etwas offen gelassen. Das Haar fiel ihm in die Stirn und er hatte einen dunklen Schimmer um die Mundpartie, wo der Bart zu wachsen begann. Er sah wie ein verwegener Gentleman-Räuber aus.

    Richard fragte die beiden: „Ich möchte euer gegenseitiges Gelobe ja nicht unterbrechen, aber was habt ihr zwei Hübschen denn heute vor?“

    Gabe sah ihn mit offenem Blick aus goldbraunen Augen an.

    „Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht so, als sei ich zu einer Entscheidung fähig! Eigentlich muss ich mein Auto vom Hotel abholen und ewig kann ich im Smoking auch nicht umher laufen. Aber wenn wir in die Stadt zurückkehren, fallen wahrscheinlich Meuten von Reportern über uns her. Und die möchte ich Maura und auch mir solange wie möglich vom Hals halten.“

    Maura schüttelte den Kopf. „Das wird nicht lange klappen, Gabe! Spätestens in ein paar Tagen sind sie hier. Dann haben Mom und Dad sie auch noch auf dem Hals.“

    Richard nahm einen Schluck Kaffee und sah die beiden nachdenklich an.

    „Hört mal zu, das passiert sowieso und das war uns allen ja auch klar. Aber es ist nur unangenehm, nicht wirklich wichtig. Wichtig ist, was ihr beide miteinander anfangen könnt und dass ihr aneinander glaubt und euch nicht herausfordern lasst!“

    Gabe sah Maura an. „Hast du es ihnen erzählt, Liebling?“

    Maura schüttelte vehement den Kopf. „Den Verlauf des gestrigen Abends schon, aber was du mir heute Nacht erzählt hast: nein! Du hast es noch niemanden erzählt außer mir, also wie käme ich dazu es weiterzuerzählen. Außerdem ist es deine Geschichte.“ Gabe streichelte ihre Hand und sah ihre Schwiegereltern offen an.

    „Es ist mir aber wichtig, wenn sie schon mit hineingezogen werden, dass sie wissen, was wahr und unwahr ist vom dem Geschreibsel.“

    Er holte tief Luft und erzählte den Callahans von Susan beinahe in denselben Worten, die er bei Maura gestern gebraucht hatte. Und diesmal hatte Kathleen Mühe die Tränen zurückzuhalten.

    „Oh, Mr. Bennett, das tut mir so Leid. Wie können die Leute nur solche Sachen vermuten und auch noch offen aussprechen? Das ist abscheulich!“

    Richard räusperte sich, er hatte Angst, seine Stimme würde ihm nicht gehorchen, so sehr hatte auch ihn das Erzählte berührt.

    „Sie sind ein verdammt starker Charakter, Bennett, dass Sie trotzdem alles für sich behalten haben. Das war das Beste, aber auch das Schwerste. Sie können selbstverständlich darauf zählen, dass von uns niemand auch nur ein Sterbenswörtchen erfährt! Egal, was zwischen Ihnen und Maura geschieht.“

    „Das habe ich auch nicht anders von Ihnen erwartet, sonst hätte ich es ja nicht erzählt.“

    Richard nickte beifällig. Gabriel Bennett war ein Mann nach seinem Geschmack und Maura hatte verdammtes Glück. Er vermutete, dass ihre Ehe mit Tim irgendwann schwierig geworden wäre, wegen des unruhigen Wesens seines Sohnes. Maura und Gabriel Bennett dagegen ergänzten sich, ohne sich zu überfordern. Er selbst hatte auch keinerlei Befürchtung, dass ein Rückgewinn von Mauras Gedächtnis darauf einen schädlichen Einfluss haben könnte. Seiner Meinung nach würde die Vergangenheit in Mauras Unterbewusstsein sowieso auf ewig vergraben bleiben.

    „Also, wenn ihr meinen Rat hören wollt, dann bleibt noch ein, zwei Tage hier und gönnt euch die Ruhe vor dem Sturm! Dann kehrt ihr in die Stadt zurück, stellt euch der Meute und steht es durch! Wir legen uns gemeinsam zurecht, was wir der Öffentlichkeit sagen und was nicht und daran halten sich alle! Ein paar Wochen, dann haben die Zeitungen etwas Neues gefunden und alle haben wieder ihre Ruhe. Was haltet ihr davon?“

    Maura nickte und Gabe sah ebenfalls nach Zustimmung aus, aber er hatte noch einen Einwand:

    „Es hört sich gut an, aber noch zwei Tage in den gleichen Klamotten stehe ich nicht durch. Gibt es hier irgendwo ein Bekleidungsgeschäft, Mr. Callahan?“

    „Wir sind Richard und Kathleen, wenn Sie damit einverstanden sind? Schließlich gehören Sie ja gewissermaßen schon zur Familie!“

    Gabe nickte und die Männer reichten sich die Hand.

    „Ich habe noch ein paar neue Arbeiterhosen. Grüner Stoff, da ist bestimmt eine in deiner Größe dabei und meine Hemden sind dir zumindest nicht zu klein. Wenn du ein paar Tage auf Maßanfertigungen verzichten kannst, das wäre mein Angebot!“

    Gabe lachte laut auf. „O.K. Danke, Richard. Grün ist zwar eigentlich nicht meine Farbe, aber in deinen Hemden sieht mich sowieso niemand mehr. Also ist es egal, außer Maura schämt sich, so mit mir gesehen zu werden.“

    Maura grinste. „Du vergisst, dass ich auch eine Arbeiterin hier bin! Ich trage selbst jeden Vormittag grün. Komm, wir rufen das Hotel an, dass sie deinen Wagen noch ein paar Tage behalten und dann zeige ich dir Killarney!“

    „Wenn du mir noch für ein kleines Frühstück Zeit lässt, mein Schatz, sonst habe ich keine Kraft für lange Spaziergänge und dein Tempo.“ Maura wurde rot, als sie Richards amüsierten Blick sah. Sie wusste, er dachte an die vorigen Worte über Gabes Alter und ihr eigenes Tempo.

    Sein Blick schien zu sagen: „Siehst du, mach mal etwas langsamer!“ Aber sie war so glücklich, dass sie ihn nur strahlend anlächeln konnte, denn eine Retourkutsche wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen.

    Richards Blick wurde sanft, als er sie ansah und er dankte wie schon so oft dem Glück, welches Maura zu ihnen geführt hatte.

  


  


  


  
    4. GEWITTERWOLKEN


    Nach zwei wunderschönen und erholsamen Tagen fuhren sie in die Stadt zurück. Maura setzte Gabe am „Sir Francis Drake“ ab und wartete, bis er mit dem Wagen vorfuhr. Dann folgte sie ihm bis zu seinem Haus.

    Das Haus, welches Gabe und Susan Bennett gebaut hatten, lag westlich von Chinatown in „Nob Hill“, einem vornehmen Viertel mit vielen Villen und großen Gärten.

    Gabes Haus konnte man von der Straße aus nicht sehen. Er öffnete das automatische schmiedeeiserne Tor mit einer Fernsteuerung und sie fuhren hindurch. Auf eine Reihe hoher, alter Nadelbäume folgten Büsche, danach war der Blick auf das Haus freigegeben. Es war nicht so groß, wie Maura vermutet hatte. Es gab natürlich eine große Auffahrt mit Parkplätzen und auch der villentypische Säuleneingang fehlte nicht. Aber das Haus war nicht mehr als ein großes Einfamilienhaus. Die Größe des Grundstückes war nicht zu erkennen, da es großzügig bepflanzt war. Auf der linken Seite standen einige kleine Häuschen hinter einer Hecke verborgen.

    Gabe war bereits ausgestiegen und hielt nun Maura die Tür auf. Sie stieg nach kurzem Zögern aus.

    „Wie findest du es? Sehr protzig?“, fragte er beinahe besorgt.

    „Du weißt doch genau, dass es nicht protzig ist, Gabe! Ich hatte eher so das typische Herrenhaus erwartet, aber das hier ist eher kuschelig. Was sind das da drüben für Häuschen?“

    „In einem wohnt meine Haushälterin, Mrs. Collins. Sie ist gerade in Urlaub bei ihrem Sohn in Los Angeles. Das andere sind Gästehäuser. Wenn ich besonders liebe Geschäftsfreunde da habe, dann schicke ich sie nicht ins Hotel. Aber ich will auch nicht dauernd Fremde in meinem Haus. Ich möchte auch mal nachts, wenn ich nicht schlafen kann, im Schlafanzug vor dem Fernseher sitzen können, ohne dass ich befürchten muss, jemand sieht mich.“

    „Du trägst Schlafanzüge? Von der Seite kenne ich dich noch gar nicht, Gabe!“, neckte Maura ihn, während sie aufs Haus zu gingen.

    Er sah sie ernst an. „Du kennst mich überhaupt nur in Ausnahmesituationen, Maura! Hoffentlich gefalle ich dir als normaler 0815-Mensch zuhause auch noch! Und was den Schlafanzug angeht: Wenn niemand da ist, um mich zu wärmen, ist es nackt zu kalt!“

    „Nun das ändern wir ja ab sofort, nicht wahr, Liebling?“

    Er drehte sich um und nahm sie fest in die Arme. Der Kuss, den er ihr gab, war warm und fest und sie fühlte sich beraubt, als er endete.


    Gabe schloss die Tür auf und ließ Maura vorangehen. Sie ging mit entschlossenem Schritt hindurch und trat in eine kleine Halle, von der eine Treppe nach oben führte. Es gingen drei Türen von der Halle ab. Der Boden war nicht mit dem üblichen Marmor versehen, sondern mit warmen rotbraunen Terrakotta-Fliesen bedeckt. An den Wänden zwischen den Türen hingen Aquarellbilder mit toskanischen Motiven und zwei große Tontöpfe mit riesigen Benjamini-Pflanzen vervollständigten das Bild und gaben ein warmes Gefühl der Behaglichkeit.

    „Das ist die erste Vorhalle, in die ich komme und das Gefühl habe, sie ist so gemütlich, dass ich mich gleich in einen Schaukelstuhl setzen könnte.“ sagte Maura begeistert.

    Gabe lächelte und dachte an den Versuch von Elisabeth Kostner, dieser Halle etwas „eleganten Flair“ zu verleihen. Ein Unternehmen, welches er sofort gestoppt hatte, aber ihm rechtzeitig die Augen über seine damalige Geliebte geöffnet hatte. Eleganz und Prestige waren ihre am häufigsten verwendeten Worte gewesen. Wie anders nun Mauras Reaktion! Sie fühlte die Behaglichkeit, die Susan hier geschaffen hatte und nahm sie dankbar und ohne jede Eifersucht an. Er öffnete die Türe rechts und sagte: „Lass uns einen kurzen Rundgang machen, dass du alles siehst! Verlaufen wirst du dich hier aber nicht können, das sage ich dir gleich. Es ist kein Schloss!“

    „Gott sei Dank, denn in so eines passe ich nicht!“

    Sie gingen durch ein Wohnzimmer mit viel Holzdekor und einem offenen Kamin. Hinter einem Raumteiler verborgen stand ein Schreibtisch. Dann folgte ein Esszimmer mit einem sehr großen Holztisch. Dieses Zimmer lag an der Südostecke des Hauses und die Vormittagssonne erhellte es durch ein Fenster und eine Tür, die auf eine große Terrasse hinausführte. Man hatte einen wunderschönen Blick auf einen blühenden Garten mit Rosenbeeten und großen Büschen.

    Maura sah Gabe prüfend an. „Du bist hier der Gärtner, nicht wahr?“

    Er blickte fragend zurück. „Ja, woher weißt du das?“

    „Dieser Garten trägt deine Handschrift. Ruhe und Ordnung auf eine genau durchdachte Art.“

    „Das hört sich irgendwie nicht sehr schmeichelhaft an, eher spießig!“

    Maura lächelte ihn an. „Ich meine es aber schmeichelhaft! Es ist ein Garten, der wohl tut, wenn man ihn betrachtet. Nicht überladen und wenig Schnickschnack. Man kann sich an den Farben erfreuen, ohne dass sie in den Augen schmerzen, wie es in so vielen, vollgestopften Gärten der Fall ist. Mir gefallen einfache, klare Linien!“

    Gabe sagte nichts, er nahm ihre Hand und führte sie weiter in die Küche.

    Auch hier gab es keine riesige, typisch amerikanische Küche mit glatten Fronten und elektronischen Highlights.

    Die Küche war aus schöngemasertem Kirschholz mit blauen und weißen Porzellanintarsien an einigen wenigen Stellen. Es gab ein paar Glasschränke und eine Reihe mit Stahlbesteck an der Wand neben dem Herd. Gegenüber dem Herd befand sich ein langer Tisch als Anrichte mit zwei Barhockern an der anderen Seite.

    Nun kamen sie aus der zweiten Tür wieder in die Vorhalle. Hinter der dritten Tür verbarg sich ein modernes Bad mit abgetrennter Toilette. Und unter der Treppe fand Maura noch ein Putzkämmerchen vor.

    „Ihr habt sehr platzsparend gebaut. Und das bei diesem Riesengrundstück! Sehr ungewöhnlich, aber praktisch. Man hat keine riesigen Flure und unnütze Räume zu putzen, nicht wahr?“

    „Ja, aber zum Putzen habe ich dich sowieso nicht hergeholt, Maura!“ grinste Gabe.

    „Ich bin darüber nicht böse, aber wie du weißt, bin ich keine Prinzessin auf der Erbse, sondern kann auch arbeiten.“

    „Und das vermutlich genauso rasant, wie dein sonstiges Tempo ist, hm?“, zog er sie auf. Maura lachte und boxte ihn in die Seite. Dann stiegen sie nebeneinander die Treppe hinauf.

    Oben gab es nochmals ein großes Bad, drei nüchtern eingerichtete Zimmer, die wohl nicht genutzt wurden sowie ein Schlafzimmer mit Ankleidezimmer.

    Maura blieb nachdenklich vor dem großen Bett stehen. Es war ein sehr modernes Bett, das nicht recht zum Haus passen wollte. Gabe folgte ihrem Blick.

    „Das war das einzige Verbrechen Elisabeths, das noch nicht in Ordnung gebracht wurde. Nachdem ich Schluss gemacht hatte, kam mir zuerst der Tod meines Vaters dazwischen, dann die Sache mit Tim! Und die wenigen Stunden, die ich geschlafen habe, habe ich in einem der Gästezimmer verbracht. Das Bett war mir zuwider! Was hältst du davon, wenn wir nachher mal bei diversen Händlern vorbeischauen und das korrigieren?“

    Maura stieß den angehaltenen Atem erleichtert aus. „Puh, eine klasse Idee! Das Monstrum passt ja hier überhaupt nicht rein. Ehrlich gesagt ist mir bei dem Gedanken, hier schlafen zu müssen, das Gruseln gekommen!“ Sie sah sich zögernd um, wie in Erwartung weiterer Grausamkeiten. An der Wand hing eine Fotografie von Susan Bennett. Maura ging neugierig darauf zu und betrachtete sie genau.

    Es war ein liebenswertes Bild. Susan saß im Garten und man sah ihr Gesicht von schräg vorne. Sie hatte wirklich ein unauffälliges Gesicht, wie Gabe gesagt hatte, aber je länger man sie ansah, desto mehr gewann es an Schönheit.

    Sie war dunkelblond, fast braunhaarig gewesen, mit grünen Augen, die aber viel dunkler waren als Mauras hellgrüne. Der volle Mund lächelte und sie wirkte sehr sanft und verletzlich.

    Maura drehte sich zu Gabe um, der das Foto gedankenvoll ansah.

    „Gabe, es stört mich nicht! Es ist eine Frau, die dich ehrlich geliebt hat. Ich kann mir vorstellen, dass ich mich mit ihr gut verstanden hätte. Und ich glaube auch nicht, dass sie mir gefährlich wird in deinen Gedanken.“

    „Ich könnte es, ehrlich gesagt, nicht ertragen, sie auf den Speicher zu legen, so wie Elizabeth es tun wollte. Aber wir könnten sie woanders hinhängen?“, fragte er zögernd.

    Maura schüttelte vehement den Kopf. „Fühlst du dich nicht wohl, wenn sie hier bleibt? Dann hängen wir sie woanders hin! Aber nicht wegen mir! Ich habe eher das Gefühl eine Freundin dort zu sehen. Sie sieht so liebenswert aus.“

    Gabe lächelte Maura an. „Du hättest ihr gefallen, da bin ich mir sicher. Also gut, lassen wir sie dort. Aber wenn du dich um entscheiden solltest, dann sag es bitte ganz offen.“

    Maura nickte und ging zum Fenster. Sie kämpfte mit den aufsteigenden Tränen. Gabe hatte Erinnerungen an eine wunderbare Ehe und sie? Sie wollte sich auch erinnern! Sie hatte keine Angst mehr, dass es Gabe schaden konnte. Dazu war ihre Liebe zu ihm zu stark. Aber sie wollte wissen, wen sie bisher geliebt hatte und wie sie diese Liebe empfunden hatte.

    Gabe trat hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Seine Finger massierten sie und ihm wurde wieder einmal bewusst, wie zierlich sie war. Ein gutes Stück kleiner als Susan oder gar Elizabeth, aber mit einem eisernen Willen. Und dennoch schwer verwundet und verletzlich. Konnte er es ihr zumuten in diesem Haus zu leben? Es würde ihm schwer fallen von hier wegzugehen. So viel von seinem Herz hatte er beim Bau miteinfließen lassen. Aber für Maura würde er es tun!

    „Maura, wenn du nicht hier leben willst, dann sehen wir uns nach etwas anderem um…“, begann er stockend.

    „Nein, nein, auf keinen Fall, Gabe! Es ist ein wunderschönes Haus und ich fühle mich hier sehr wohl!“, antwortete sie mit belegter Stimme.

    Gabe drehte sie trotz ihres Widerstandes zu sich herum und sah die Tränen in ihren wunderschönen hellen Augen. „Maura, Liebling, was ist es dann?“

    „Ich weiß es nicht genau, Gabe! Ich würde wohl einfach auch gerne sagen, du hättest Tim auch gefallen oder so etwas. Aber ich weiß nichts von meinem Mann, nichts! Jeder sagt mir er war ein toller Typ und wir hatten eine gute Beziehung. Aber was habe ich gefühlt? Stimmt das, was mir alle erzählen? Ich möchte Erinnerungen sehen und alte Gefühle spüren! Ich glaube nicht, dass sie uns gefährlich würden. Aber es fehlt etwas Wichtiges in meinem Inneren und ich kann es durch nichts beeinflussen! Keine Antwort auf meine Fragen, kein Aufsuchen von Orten, an denen ich mit Tim war, hat bisher geholfen. Ich sehe nicht einmal das Aufblitzen einer Szene oder den Schatten eines Gesichtes vor mir. Es deprimiert mich manchmal sehr, weißt du?“

    „Maura, über Eure Beziehung kann ich natürlich nicht viel sagen! Ich kannte Tim und ich weiß, wir waren wirkliche Freunde. Falls er nicht auf jeden Mann eifersüchtig gewesen wäre, hätte er mich vielleicht wirklich noch am ehesten akzeptiert. Aber er war eifersüchtig! Er hat dich nicht gerne allein gelassen und immer wieder angerufen, wenn wir unterwegs waren. Er hat einmal bemerkt, dass ich mich darüber wundere, da sagte er:

    „Gabe, ich will Maura nicht kontrollieren! Aber die Männer weichen ihr nicht mehr von der Seite, wenn sie sie etwas kennenlernen. Sie ist so unglaublich anziehend und sie merkt es nicht. Ich will nur wissen, dass es ihr gut geht.“

    Er hat nie einer anderen nachgesehen, auch wenn ihm einige schöne Augen gemacht haben. Er hat schon unglaublich gut ausgesehen! Ich bin mir immer vorgekommen wie sein Vater neben ihm. Als ich dann aber Richard kennen lernte natürlich nicht mehr. Der ist ja ähnlich energiegeladen und gut aussehend. Du hättest mich neben Tim keines Blickes gewürdigt!“

    Maura hatte sich an Gabe gepresst und kicherte nun zwischen den Tränen.

    „Quatsch, erstens ist Aussehen allein nicht wichtig und außerdem bist du auch ein gut aussehender Mann. Nicht auf Tims Art und Weise, aber auf deine eigene.“

    „Es war bestimmt eine sehr leidenschaftliche Beziehung! Ich kann mir vorstellen, dass bei Euch die Fetzen geflogen sind! Hoffentlich stirbst du mir nicht einmal aus Langeweile.“

    „Oh, von der habe ich noch nichts gemerkt. Ich genieße die Ruhe bei dir. Und ich weiß ja, wie schnell die sich ändern lässt!“

    Sie strich mit schnellen Fingern über seinen Oberkörper und legt die Arme um seinen Hals. Willig bog er sich zu ihr hinab und sie versanken in einen dieser langen Küsse, bei denen jegliches Zeitgefühl verloren geht.

    Als sie wieder zu sich kamen, zeigte er ihr das Gästezimmer mit dem französischen Bett, in welchem er die letzten Monate geschlafen hatte und wieder eine noch längere Zeit danach begaben sie sich zu einem kurzen Mittagessen in die Küche. Sie kochten gemeinsam, unablässig plaudernd und aßen dann schweigend, die Ruhe des Grüns um sie herum genießend, auf der Terrasse.

    Nachmittags fuhren sie mit Gabes Wagen in ein italienisches Möbelhaus und kauften ein Bett, welches zum Stil des Hauses passte. Es würde bereits am nächsten Tag geliefert und aufgebaut werden.

    Nach einem Kaffee in einem kleinen Lokal in Fishermen´s Wharf, zwischen Strömen von Touristen, genossen sie die Szenerie in seltener Anonymität, denn Gabe traf im Allgemeinen sehr oft unterwegs Bekannte und Geschäftspartner.

    Dann fuhren sie nach Hause und Gabe telefonierte kurz mit dem Büro.

    „Maura, ich müsste mal kurz ins Büro und einige Dinge erledigen. Kommst du mit?“

    Maura überlegte kurz und verneinte dann. „Ohne mich bist du flotter wieder da und ich lese ein Weilchen hier im Garten.“

    Gabe sah sie zweifelnd an. „Es gefällt mir nicht, dich allein zu lassen! Irgendwo ist noch jemand, der es auf dich abgesehen hat, das dürfen wir nicht vergessen!“

    „Vielleicht wollte mich aber gar niemand töten, sondern nur dich beschützen!“

    „Für ein „vielleicht“ bist du mir zu wichtig, Maura! Ich würde es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert!“

    „Aber du kannst nicht auf immer und ewig meinen Leibwächter spielen! Du hast eine Firma und ich muss auch ab und zu in Killarney helfen.“

    „Da ist Richard, da wird es garantiert niemand versuchen! Aber hier allein, das ist nicht gut. Wenn die Alarmanlagen losgehen, ist es vermutlich schon zu spät für mich oder die Polizei dir zu helfen. Ich engagiere einen Wachdienst, wenn du hier allein bist. In Killarney bist du sicher und in meiner Gegenwart vermutlich auch. Und beim Autofahren holt dich sowieso keiner ein! Bist du damit einverstanden? Bitte denk daran, wie das für mich wäre, wenn dir nun auch noch etwas geschieht!“

    Maura ergab sich und vermied es auf die Schwachstellen hinzuweisen. Dass nämlich ein richtiger Scharfschütze immer eine Gelegenheit finden würde. Sie würde mit offenen Augen durch die Welt gehen müssen und Kampfsporttechniken beherrschte sie ja selbst genug!

    „Du bist selber eine Scharfschützin! Soll ich dir eine Waffe besorgen?“

    Maura überlegte kurz und lehnte dann ab. „Ich kenne ja sowieso fast niemanden. Weder Freunde, noch Feinde. Am Ende erschieße ich in Panik jemand Unschuldigen! Nein, das lasse ich besser!“

    Eine halbe Stunde später war ein militärisch wirkender junger Mann mit Bürstenhaarschnitt da und wurde ihr kurz als Marc Hillard vorgestellt.

    Dann fuhr Gabe ins Büro. Maura setzte sich auf die Terrasse und las in einem Buch, das wohl einmal Susan gehört hatte. Marc hatte sich im Schatten einiger Bäume schräg gegenüber der Terrasse niedergelassen, mit einem guten Blick auf Haus und Garten. In regelmäßigen Abständen patrouillierte er ums Haus.

    Nach etwa einer Stunde wurde es Maura etwas kühl und sie sah auf die Uhr. Es war bereits halb sieben und sie beschloss Gabe mit einem feudalen Abendessen zu überraschen. Maura gab Marc kurz Bescheid und ging ins Haus. Sie fand einige Vorräte in dem Tiefkühlschrank vor, mit denen sich etwas anfangen ließ und bald verbreitete sich ein verlockender Duft im Haus. Maura spürte, dass sie gerne kochte. Sonst wäre es ihr wohl nicht so selbstverständlich von der Hand gegangen. Sie war fast fertig und der Tisch war bereits gedeckt, da hörte sie einen Wagen vorfahren.

    Sie lief zur Haustür und spähte aus dem dunklen Vorraum durch das kleine Fenster hinaus. Es war Gabe! Schnell öffnete sie die Tür. Er verabschiedete sich gerade von Marc und auch Maura winkte diesem noch kurz zu. Dann warf sie sich in Gabes Arme.

    „Ich habe dich vermisst, Liebling!“

    „Ich dich auch, aber sag mal, du duftest ja! Und ich dachte schon, ich sollte dich zum Essen einladen, aber du riechst nach einem vollständigen Menü!“

    Sie knuffte ihn ein wenig. „He, seit wann darf man einer Lady ins Gesicht sagen, dass sie nach Essen stinkt?“

    „Von Stinken war nicht die Rede. Und meinem hungrigen Magen ist dieser Duft jetzt lieber als jedes Parfum dieser Welt! Satt bevorzuge ich natürlich das Wässerchen, dass du heute Vormittag an dir hattest. Aber das ist mehr für den anderen Hunger“, schnurrte er, als seine Hände sich unter ihrem Pullover auf die Reise begaben.

    Maura hielt ganz still und genoss die Berührung, dann schob sie ihn ruckartig von sich. Mit großen Augen sah er sie an. „Gabe, das Essen! Der Herd ist noch an!“

    Sprach' s und verschwand im Haus. Gabe holte noch seinen Aktenkoffer aus dem Wagen und folgte ihr lächelnd.

    Nach einem, gegen alle Befürchtungen nicht verbrannten Abendessen gingen sie bald zu Bett und schliefen nach kurzem liebevollen Geplänkel bald ein.

    

    Das Erste, was Gabe und Maura am Morgen wahrnahmen, war ein heftiges Türenknallen. Gabe schoss empor, als eine Männerstimme laut seinen Namen brüllte. Maura sah ihn etwas ängstlich an.

    Gabe atmete auf. „Mein Onkel Everett. Er hat einen Schlüssel.“

    Er küsste sie auf die Nasenspitze und machte Anstalten aufzustehen, als bereits die Tür aufgerissen wurde.

    Ein mehr als zorniger Hüne stand in der Tür und wedelte mit einer Zeitung.

    „Gabe, weißt du, was in diesem verlogenen Mistblatt steht? Ein Skandal, sie behaupten, dass du mit diesem rachsüchtigen Miststück namens Maura Callahan ein Verhältnis hast...“ In diesem Augenblick nahm er die Gestalten im Bett endlich wahr und seine Stimme versagte. Gabe verbiss sich das Grinsen und wandte sich entschuldigend Maura zu. Diese saß, mit hochgezogener Bettdecke da, weder grinste sie, noch schien sie erschreckt. Sie sah Everett nur neugierig an. Maura hatte keine Angst vor ihm. Man merkte, dass sie polternde Riesen gewohnt war.

    „Guten Morgen, Everett. Auch wenn es dir vermutlich heute nicht so scheint.“

    „Das kannst du laut sagen, mein Junge! Also stimmt das, was in der Zeitung steht? Gabe, wann hörst du endlich auf dir die falschen Frauen ins Bett zu holen, das wird ja immer schlimmer! Erst dieses lebensuntüchtige Wesen, dann diese geschmacklose Schmarotzerin und als Höhepunkt nun eine eiskalte Furie, die dich ins Grab bringen wird! Es ist unglaublich! Wie haben Sie denn das hingekriegt, Mrs. Callahan? Haben Sie ihm Einsamkeit vorgegaukelt? Auf die Mitleidstour steht er nämlich!“

    Gabes Miene versteinerte. Maura nahm unter der Bettdecke seine Hand und drückte sie fest. Dann antwortete sie mit sanfter, aber fester Stimme: „Gabe kann man nichts vorgaukeln, Mr. Bennett. Er weiß, was er will! Und ich will ihn nicht ins Grab bringen - ich will, dass er glücklich ist. Ich habe in der Vergangenheit viele schreckliche Fehler begangen, aber dass ich hier bin, ist keiner!“

    Gabe schaltete sich ein, bevor Everett die Hasstirade von sich geben konnte, die ihm offensichtlich auf der Zunge lag.

    „Everett, ich denke nicht, dass hier der richtige Ort ist, eine solche Auseinandersetzung zu führen, wie du sie wohl im Sinn hast. Bitte geh hinunter und warte dort auf uns. Wir kommen gleich nach!“

    Everett schluckte mit großer Mühe jedes weitere Wort hinunter, obwohl es ihn zu ersticken drohte. Bevor er jedoch die Türe schließen konnte, stand eine Frau im Rahmen. Sie war schlank und auffallend sexy gekleidet in einem Minikleid im Leopardenmuster, welches zwar nicht mehr in Mode war, aber dennoch den Zweck erfüllte, seine Trägerin auffallen zu lassen. Die langen blonden Haare waren zur Mähne gestylt und das leidlich hübsche Gesicht stark geschminkt. Sie war etwa dreißig Jahre alt und in ihrem Gesicht stand unverhüllter Neid, als sie auf das Paar im Bett starrte. Ehe sie etwas sagen konnte, drehte sich Everett Bennett um, schob sie hinaus und schloss die Tür. Von draußen hörten Maura und Gabe, wie sich eine durchdringende helle Stimme erhob. Was sie genau sagte, verstanden sie nicht, das Gekreische war zu schrill.

    Die beiden im Bett sahen sich an, wehmütig und amüsiert zugleich.

    Maura ergriff das Wort. „Puh, die Reaktion deines Onkels kann ich mir ja irgendwie erklären, aber wer war denn das? Scheinbar hast du mehr Verehrerinnen als man zählen kann, Gabe.“

    Gabe grinste schief. „Ja, und diese ist so eine klasse Frau.“, spottete er.

    „Sie ist übrigens keine Nutte, sondern meine Tante. Soviel zu meinem schlechten Frauengeschmack! Und sie ist ziemlich schamlos hinter mir her. Ich versuche sie höflich auf Distanz zu halten, aber das ist nicht gerade leicht.“

    „Was sagt dein Onkel dazu? Hat er sie nicht im Griff?“

    „Ich habe immer den Eindruck, er merkt es nicht. Wenn er dabei ist, geht sie etwas subtiler vor.“

    „Na, der Blick eben war ja wohl klar und deutlich!“

    Sie zogen sich an. „Sollen wir ihnen die Wahrheit sagen, Gabe? Anscheinend müsste ich ihn ja kennen, so wie er gerade reagiert hat.“

    Gabe sah sie nachdenklich an. „Ja, es schien fast so. Er hat mir aber nie etwas darüber gesagt.“

    „Vielleicht wollte er dich schützen und dich nicht daran erinnern?“

    „Vielleicht, aber wir wissen es nicht genau. Und wenn er es weiß, weiß es auch Regina und ob die gegenüber den Zeitungen dichthält, daran glaube ich nicht! Nein, lass uns bei der besprochenen Version bleiben.“

    Sie gingen hinunter, Maura setzte unter den zusammengekniffenen Augen der beiden Besucher Kaffee auf. Man sah, dass sich Everett mühsam die Worte verkniff. Nicht so Regina! Sie sprühte vor Gift und Galle, als sie zischte:

    „Na, die hat sich ja schon toll eingelebt. Kennt sich perfekt aus! Wie lange geht das denn schon so?“

    Maura antworte ruhig: „Noch lange nicht perfekt, Mrs. Bennett! Ich bin erst seit gestern hier. Vorher waren wir in Killarney.“

    Gabe fügte entschlossen hinzu: „Aber zusammen sind wir schon seit einiger Zeit, seit meinem Urlaub in den Rockies.“

    Bei der Erwähnung der Skihütte wurden Everett und Regina beide etwas blass, was Gabe und Maura erstaunt zur Kenntnis nahmen. Was brodelte unter der Oberfläche der zu Stein erstarrten Gesichter?

    Gabe schenkt den Kaffee ein und gab die besprochene Version der Aussprache zum Besten.

    Sie setzten sich alle und tranken schweigend Kaffee. Reginas Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Sie war immer noch voller Hass und Neid auf die Jüngere, die ihr Gabe entrissen hatte, wie sie meinte.

    Everett hatte sich beruhigt und nun sah er Maura fast freundlich an.

    „Ich kann nicht so schnell alles vergessen was war, wie mein Neffe. Ich hoffe, es ist die Wahrheit, die Sie sagen, und dass Sie nichts Neues im Schilde führen! Aber ich will versuchen unvoreingenommen zu beobachten. Mehr kann ich momentan nicht anbieten!“

    Maura nickte ihm zu und lächelte. „Das verstehe ich durchaus, Mr. Bennett. Mehr erwarte ich auch nicht nach der Vergangenheit. Ich hoffe, ich kann Sie in der Zukunft von der Änderung meines Verhaltens überzeugen!“

    Regina schwieg verbissen und nach einer Weile verließen die Besucher, wenn auch zögerlich das Haus. Beim Frühstück waren sowohl Gabe als auch Maura in Gedanken vertieft, die sie aber nicht aussprachen.

    Danach fuhr Gabe ins Büro und Maura telefonierte mit den Callahans. Dann vertrieb sie sich unter Marc Hillards Aufsicht mit etwas Gartenarbeit den Tag, bis Gabe bereits am frühen Nachmittag zurückkehrte und sie mit einem Vorschlag überraschte.

    „Was hältst du von einem kleinen Ausflug, Maura? Bei dem Wetter könnten wir ein bisschen an den Strand fahren!“

    „Sollen wir Marc mitnehmen? Denn hier und da ein Stündchen, da ist er wohl kaum ausgelastet!“, fragte sie mit todernster Miene.

    Gabe sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Eigentlich dachte ich an einen romantischen Tag!“

    Maura konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen und Gabe merkte, dass sie ihn wegen seines Sicherheitswahns aufzog.

    „Na warte, das Lachen vergeht dir schon noch, du kleine Hexe!“, lachte er, nicht ahnend, wie Recht er damit haben sollte!

    

    Sie hatten einen kleinen Imbiss und Badesachen eingepackt und fuhren durch San Francisco Richtung Süden, dann an der Küste entlang.

    Plötzlich an einer kleinen Parkbucht blieb Gabe stehen und sie stiegen aus.

    Maura spähte über den Klippenrand.

    „Bist du sicher, dass wir hier runterkommen, ohne zu fliegen, Gabe? Es schaut ziemlich felsig aus und viel Strand scheint da auch nicht zu sein!“

    Gabe schwang sich den Rucksack auf den Rücken.

    „Vertrauen, mein Schatz, ist doch unsere Devise seit der Hütte, oder? Komm schon!“

    Er ging etwa zwanzig Meter an der Straße entlang, dann bog ein winziger Trampelpfad Richtung Meer ab. Er endete jedoch sogleich auf einem Felsen.

    Gabe schwang sich über den Rand und war verschwunden.

    „Gabe! Was um Himmels Willen machst du da?“ Maura geriet in Panik, da sah sie eine Hand.

    „Hey, ich dachte, du bist die Risikofreudigere von uns beiden! Wo bleibst du denn?“

    Maura atmete auf und lugte über den Rand. Dann setzte sie sich auf den Felsen und ließ sich zu dem grinsenden Mann, der ihr helfend die Hand reichte, hinunter.

    Es war nur ein kleiner Sprung, dann ging der kleine Trampelpfad weiter und Maura erkannte, dass er zwar steil zwischen den Felsen hinunterführte, aber kein weiterer Sprung nötig sein würde.

    Als sie um die letzte Biegung kamen sah sie, dass sie sich wieder geirrt hatte:

    Es öffnete sich vor ihr eine viel größere Sandbucht, als von oben zu vermuten gewesen war. Die Felsen hingen etwas über und die Bucht wirkte im ersten Moment bizarr und Furcht einflößend. Unter einem Felsen war eine Feuerstelle zu erkennen. Blickte man Richtung Meer, war da ein Sonnenplatz, von dem der größte Teil von oben nicht einsehbar war. Dort legte Gabe den Rucksack ab und breitete eine Decke aus. Sie zogen sich ihre Badekleidung an und setzten sich.

    „Wie findest du es hier? Macht es dir Angst?“, fragte er besorgt.

    Maura sah gebannt auf den heute relativ ruhigen Pazifik und schüttelte leicht den Kopf. „Nein, es ist wunderschön! Bist du das gewesen mit dem Lagerfeuer dort hinten?“

    „Nein, es gibt wohl noch ein, zwei Leute, die das Plätzchen hier auch kennen. Ich habe zwar vor ein paar Jahren hier auch mal Feuer gemacht und Fische gebraten, aber ich war schon sehr lange nicht mehr hier.“

    Müßig zu sagen, dass es zu Susans Zeiten gewesen war. Maura legte sich zurück und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange, da spürte sie einen weichen Mund auf ihren Lippen und legte zärtlich die Arme um Gabes Taille. Sie zog ihn an sich und schmiegte sich an seinen von der Sonne gewärmten Körper. Seine Lippen wanderten an ihrem Hals entlang und Maura erschauerte aus Wohlbehagen. Die Bikinibänder boten keine lange Gegenwehr für Gabes geschickte Finger und Maura fragte sich, ob sie je zuvor wohl so ein Glücksgefühl verspürt hatte wie in diesem Moment, als sie von einem leidenschaftlichen Mann an diesem wunderschönen Ort in der Sonne geliebt wurde.

    Nach einiger Zeit der wohligen Erschöpfung zog Gabe Maura hoch und nahm sie auf seine Arme. Sie sah fragend zu ihm auf und blickte in fröhlich funkelnde braune Augen.

    „Und nun, mein Schatz, kommt die Rache für die freche Bemerkung zuhause!“

    Maura klammerte sich an ihn, als er auf das Meer zuging, an den Felsen entlang, um sie beide vor den Blicken eventueller Anhalter an der Parkbucht zu verbergen.

    „Oh, Gabe, mir ist gerade so schön warm und das Wasser ist bestimmt eisig, bitte nicht!“, schnurrte sie in sein Ohr und Gabes Willenskraft schwand. Er entließ sie kurz vor dem Wasser auf ihre Füße und sie saugte sich zärtlich an seinem Hals fest.

    „Maura, nicht!“ Ich muss mich doch morgen wieder im Büro sehen lassen. Und Halstücher wirken auf mich immer so homomäßig. Maura!“ Er stieß sie sanft von sich und darauf hatte sie gewartet. Sie wirbelte herum und lief ohne zu zögern ins kalte Nass. Als sie bis zu den Brüsten im Wasser stand, drehte sie sich zu ihrem fassungslosen Liebhaber um und fegte mit dem Arm eine kräftige Dusche in seine Richtung. Als ihn der Schwall erreichte, kam er zu sich. Er lief hinter ihr her und kraulte ihr nach. Sie schwamm sehr schnell für ihre Größe, und er hatte Mühe sie einzuholen. Aber nach Kurzem siegte seine größere Armlänge über ihre Fitness. Lachend tauchte er sie kurz unter, dann schwammen sie gemeinsam zurück. Oben in der Parkbucht sah man einen zweiten Wagen halten, aber gegen die Sonne konnte man nicht viel erkennen. Maura und Gabe kümmerten sich nicht darum, sie blieben im hüfthohen Wasser stehen, die Tropfen perlten langsam an ihnen herunter und sie küssten sich zärtlich. Im Hintergrund hörte Maura einen Stein die Böschung hinunterrollen und sie löste sich von Gabe. Er drehte sich herum, genau wie Maura hatte er das Geräusch wahrgenommen. Er konnte gegen die Sonne nichts erkennen, aber plötzlich schrie Maura: „Gabe, tauch weg, schnell!“ Sie stieß ihn kraftvoll zur Seite und während er schon tauchte, hörte er noch den Schuss. Maura war einen Sekundenbruchteil vor ihm untergetaucht und nahm neben ihrem Ohr das Vorbeizischen einer Kugel durch das Wasser wahr. Das war knapp gewesen. Sie schwamm in Richtung des Schützen tief am Boden entlang, um in die Deckung des Felsvorsprunges zu kommen. Sie sah sich kurz um und erkannte, dass sich Gabes Silhouette hinter ihr her bewegte. Er ist unverletzt, dachte sie erleichtert. Dann waren sie unter dem Felsen und sprinteten aus dem Wasser unter den Felsen. Dort verhielten sie schwer atmend und lauschten nach oben. Maura zitterte, der Wind war kalt. Gabe nahm sie in die Arme und sie warteten weiter. Dann hörten sie oben mit auf dem Kies durchdrehenden Reifen einen Wagen davonrasen.

    „Das war knapp, verdammt noch mal, zu knapp!“, stieß Gabe zornig hervor. „Hast du etwas erkennen können?“

    Maura sagte in neutralem Ton: „Ich habe gesehen, dass ein Wagen hinter deinem hielt. Ein großer dunkler Wagen, mehr konnte ich im Gegenlicht nicht sehen. Dann, als wir im Wasser standen, habe ich eine kurze Bewegung am Rand des Felsens gesehen. Das war alles!“

    Sie schien vollkommen gefasst zu sein. Gabe wünschte, er wäre auch so kaltblütig in dieser Lage. Aber sie war in ihrer Armyausbildung sicherlich schon oft in solchen Situationen gewesen, sei es auch nur zu Übungszwecken. Aber ihre antrainierten schnellen Reaktionen waren beeindruckend gewesen.

    „Maura, wir müssen die Polizei einschalten! So kann das nicht weitergehen. Deine Theorie mit dem Beschützen meinerseits durch den Attentäter ist damit auch hinfällig, denn du hast mir ja gerade nichts getan.“

    „Zumindest nur etwas, was eine eifersüchtige Frau stören würde.“ Elizabeth Kostners hasserfülltes Gesicht stand vor ihren Augen, und auch das der Blonden vom Morgen.

    „Oder ein eifersüchtiger Mann, wie Garibaldi!“, entgegnete Gabe.

    Maura sah ihn erstaunt an. „Vincent eifersüchtig? Es war eine Geschäftsbeziehung!“

    „Aber er wollte mehr! Das war an dem Wohltätigkeitsabend deutlich zu sehen, dass er in dich verliebt ist! Maura, es hilft nichts! Wir müssen das den Fachleuten übergeben. Wir verschweigen deinen Attentatsversuch und sagen einfach, dass du bei einem gemeinsamen Aufenthalt angeschossen wurdest und dass wir nun denken, es ist mehr dahinter.“

    Maura zog die Stirn in Falten. „Gabe, das funktioniert nicht! Elaine weiß Bescheid, die zwei Ärzte, meine Schwiegereltern. Wir können nicht vermeiden, dass irgendjemandem mal ein Wort zu viel herausrutscht und dann glaubt uns die Polizei gar nichts mehr. Damit machen wir uns nur verdächtig! Wir sollten besser bei der Wahrheit bleiben. Wenn du mich nicht anzeigst, werden sie mich doch nicht einsperren oder?“

    Sie überlegten einen Moment und zogen sich währenddessen an. Mit einem Auge behielten sie die Felsen herum im Blick.

    Dann brach Gabe das Schweigen. „Wir fragen Richard um Rat! Vielleicht kennt er ja einen vertrauenswürdigen Anwalt, den man fragen kann. Ich möchte meinen Firmenanwalt nicht fragen, denn wenn er etwas verrät, geht es in der Firma herum und direkt zu meinem Onkel. Und Everett lasse ich da lieber außen vor, sonst macht er dich fertig.“ Maura nickte.

    Sie kletterten mühsam zum Wagen zurück. Die Last des Wissens um eine reelle Gefahr für einen von ihnen drückte sie schwer.

    Im Haus angekommen, ging Gabe direkt ins Wohnzimmer an seinen Schreibtisch und rief Richard Callahan an. Maura hing auf der Terrasse die nassen Badesachen auf. Misstrauisch beäugte sie die Schatten unter den Bäumen. Gabe hatte Recht. Sie mussten klären, wer der Attentäter war, sonst würden sie nie Ruhe haben und immer nach Bewegungen im Schatten suchen.

    Gabe trat zu ihr hinaus. Er fuhr sich durchs Haar und begegnete ihrem fragenden Blick mit einem angespannten Lächeln.

    „Richard sagt, er kennt jemand Vertrauenswürdigen. Er ruft ihn an, aber er denkt, wir sollen auf jeden Fall zur Polizei gehen! Er ist auch deiner Meinung, was das Verschweigen angeht. Er wollte gleich kommen, aber ich habe gesagt, wir gehen inzwischen nicht mehr ohne Bodyguard hier raus. Damit war er einstweilen zufrieden.“

    Sie begannen das Abendessen zu kochen, waren aber noch nicht weit gekommen, als das Telefon klingelte. Gabe hob ab und nickte Maura zu. Es war Richard Callahan.

    „Gabe, mein Bekannter sagt, es ist Ermessenssache des Beamten, wie er mit Maura verfährt. Aber er glaubt, wenn der Arzt sich nicht zu negativ äußert, was ich von Dr. Wenders nicht annehme und weil Maura vor Gericht sicher nicht mehr als eine Vorstrafe auf Bewährung drohen würde, ist eine Verhaftung unwahrscheinlich. Sie stellt sich ja freiwillig! Er meint auch, dass ihr euch direkt an einen Lieutenant Capshaw wenden solltet. Er soll ein vernünftiger Mann sein. Sollen wir nicht doch kommen?“

    Gabe sah Maura fragend an und sie streckte die Hand nach dem Hörer aus.

    „Richard“, sagte Gabe. „Meinetwegen seid ihr herzlich willkommen, aber nötig ist es nicht. Aber Maura möchte dich noch sprechen. Vielen Dank einstweilen.“

    „Dad? Ja, uns geht es gut. Aber wir haben viel Glück gehabt. Wie geht es euch? Nein, ich glaube nicht, dass es nötig ist. Aber wenn es die Polizei erlaubt und es euch recht ist, kommen wir am Wochenende mal nach Killarney, ja? In Ordnung, ich liebe euch! Bis bald! Bye!“

    Sie gab Gabe den Hörer zurück und lächelte ihn etwas schief an.

    „Also los, ruf an und frag, ob dieser Lieutenant Capshaw Dienst hat.“

    Gabe wählte wortlos die Nummer der Polizeizentrale San Franciscos. Maura ging wieder in die Küche und sah nach dem Essen.

    Gabe kam ihr kurz darauf nach und sagte leichthin: „Er wollte gerade nach Hause, fährt aber sowieso in der Nähe vorbei und kommt noch vorher zu uns!“

    Sie hatten gerade den Tisch gedeckt, als es läutete. Auf der Kamera war vor der Toreinfahrt ein brauner Buick älteren Baujahrs zu sehen. Der Mann war nicht genau zu erkennen, aber er hielt kurz seine Polizeimarke in Richtung der Kamera und Gabe öffnete das Tor. Dann ging er zur Haustür und öffnete sie. Maura betrachtete nachdenklich den Tisch. Das Essen würde noch warten müssen. Sie straffte die Schultern und folgte Gabe in die Vorhalle. Dort hatte dieser gerade die Tür hinter einem etwa vierzig Jahre alten Mann geschlossen, der nun Mauras Blick begegnete.

    Die Augen waren silbergrau wie die Fäden, die sich schon durch sein dichtes dunkles Haar zogen. Maura wurde ruhig gemustert, sie gab den Blick ebenso unbewegt zurück, dann lächelte sie. Dieser Mann machte einen guten Eindruck auf sie, er würde ihnen helfen. Sie dachte: `Eigentlich sieht er aus wie der Held in einem Copfilm! Ein kantiges, markantes Gesicht - ein Wahnsinnstyp´. Gabe stellte sie vor, dann bat er den Gast ins Wohnzimmer.

    Maura ging voraus, dann drehte sie sich um und fragte zögernd: „Lieutenant Capshaw, wir bedauern es sehr Sie auf dem Heimweg aufgehalten zu haben, hoffentlich bekommen Sie deshalb keinen Ärger?“

    Er lächelte sie ruhig an, entzückt von ihrer lieblichen Ausstrahlung. „Nein, Ma‘am. Ich bin geschieden. Die Arbeitszeiten haben meine Frau schon vor längerer Zeit vergrault. Und in meiner Stammkneipe stört es keinen, wenn ich etwas später auftauche.“

    Maura wechselte einen schnellen Blick mit Gabe, er nickte ihr unauffällig zu.

    „Dann wäre es uns eine Freude, wenn Sie mit uns essen würden, Lieutenant! Das Essen ist gerade fertig. Aber wir wollten nicht länger mit dem Anruf warten. Also, wenn Sie möchten...?“

    „Sehr gerne, Miss Callahan!“

    „Mrs. Callahan!“ berichtigte ihn Maura. „Und das ist auch der Anfang unserer Geschichte. Diese ist leider etwas komplex, also kommt das Essen gerade recht.“

    Sie nahmen Platz und Maura fragte den Polizeibeamten, was er trinken wolle.

    Capshaw grinste: „Kommt darauf an, inwieweit ich heute noch beruflich handeln muss.“

    Gabe lachte auf: „Ich glaube, heute passiert nichts mehr, Lieutenant.“

    „Dann bitte für mich auch ein einziges Glas Wein.“ Er deutete auf die Flasche, die bereits auf dem Tisch stand. Gabe schenkte ein und Maura trug das Essen auf.

    Sie stießen kurz an und begannen zu essen. Als Maura etwa die Hälfte auf ihrem Teller verspeist hatte, legte sie die Gabel beiseite. Sie war nun doch etwas nervös. Sie würde keinen Bissen mehr herunterbringen, bevor sie ihre Geschichte nicht losgeworden war. Gabe hatte es bemerkt und legte beruhigend seine Hand auf ihre.

    Capshaw beobachtete die beiden aus unergründlichen Augen, dann nickte er ihr zu.

    „Mrs. Callahan, legen Sie los, wenn Ihnen danach ist!“

    Sie nickte und holte tief Luft. Dann begann sie zu erzählen. Knapp und sachlich bei den Geschehnissen in der Hütte. Sie erzählte in der Reihenfolge ihrer Erinnerungen, ohne Gefühle in ihre Aussage zu legen. Capshaw hörte ungläubig zu, gelegentlich schüttelte er den Kopf. Zwischendurch aß er ein paar Bissen, was Maura aber nie irritierte. Während sie sprach, durchlebte Gabe nochmals die Absurdität ihrer Lage, aber auch ihrer Liebe.

    Als Maura fertig war, sagte Gabe kurz: „Unser Problem ist nun, dass wir nicht wissen, hinter wem der Attentäter her ist. Ich nehme aber an, es ist Maura! Wir können nicht großartig herumfragen, weil wir sonst allen sagen müssen, was Maura beabsichtigte und das möchte ich nicht. Ich weiß, dass sie ihre Vergangenheit überwunden hat und ich will sie nicht verlieren!“

    Capshaw nahm einen großen Schluck aus dem Glas, dann starrte er dieses kurz an und drehte es in seinen Händen. Als Gabe und Maura dachten, sie könnten die Spannung keinen Moment länger aushalten, sah er Maura in die hellgrünen Augen, in denen sich das gedämpfte Licht der Deckenlampe spiegelte. Er sah die Nervosität darin, aber auch die Entschlossenheit.

    „Sie sind eine mutige Frau, Mrs. Callahan! Sie wagen es, einen Mordversuch durchzuführen, sie vertrauen Menschen, die Ihnen sagen, wer und wie Sie sind und Sie glauben dem Mann, den Sie lieben, seine Geschichte, ohne daran auch nur den Schatten eines Zweifels zu haben.“

    „Ohne Vertrauen können wir das nicht durchstehen! Außerdem finde ich der Mutigere von uns ist Gabe. Was sollte er für ein Motiv haben, mir Märchen zu erzählen?“

    Gabe war blass geworden. So hatte er sich das Ganze nicht vorgestellt.

    „Ich weiß es nicht.“, sagte der Detective gelassen. „Aber etwas ist oberfaul an dieser Sache! Hier geht es um mehr als eine eifersüchtige Frau. Das Ganze fängt mit dem Tod Ihres Mannes an, da bin ich mir sicher. Als erstes müssen wir alle Möglichkeiten durchgehen, damit wir mögliche Täter und Motive finden können. Fangen wir mit Ihnen an, Mrs. Callahan! Wer profitiert von Ihrem Tod?“

    „Keine Ahnung, ich weiß es nicht!“, sagte Maura nun etwas erbost, weil sie spürte, wie sehr der Lieutenant Gabe erschreckt hatte.

    „Haben Sie Vermögen?“

    „Nein, aber ich bin als Erbin für das Weingut meiner Schwiegereltern eingetragen.“

    „Gibt es andere Verwandte, die darauf Anspruch erheben?“

    „Meines Wissens nicht, denn Kathleen hat nur noch eine Großmutter und Richard einen Bruder mit Familie, die alle in Irland leben und wohlversorgt sind. Er hat seinen Bruder sogar um sein Einverständnis gebeten, mir das Weingut ganz überschreiben zu können. Er hat gemeint, sonst hätte er mich adoptiert, wenn dieser sich geweigert hätte, aber es hat keinerlei Probleme gegeben.“

    „Haben Sie sich bei der Army Feinde gemacht?“

    „Keine Ahnung, ich kann mich doch an nichts mehr erinnern! Allerdings habe ich nicht das Gefühl, dass wir von einem Profi bedroht werden. Er oder sie kann mit einer Waffe umgehen, ist aber keinesfalls ein besonders guter Schütze. Das spricht eher gegen die Army.“

    „Ja, das stimmt! Können ihre Schwiegereltern mit Waffen umgehen?“

    „Richard schießt recht gut. Kathleen kann gar nicht mit einer Waffe umgehen. Warum?“

    „Vielleicht haben die beiden es doch nicht so gerne, dass Sie einen Neuen an Ihrer Seite haben, statt des geliebten Sohnes?“

    Maura sah ihn fassungslos an. „Niemals!“, keuchte sie entsetzt.

    „Mr. Bennett, wie denken Sie darüber?“

    „Richard Callahan kann sicher ein gefährlicher Feind sein, aber ich bin so freundlich aufgenommen worden, auch schon vor Tims Tod, dass ich es mir wirklich nicht vorstellen kann! Und sie lieben Maura über alles.“

    „Gut, also die Einzigen, von denen wir sicher wissen, dass sie Mrs. Callahan hassen, sind Miss Kostner und Mrs. Regina Bennett! Nun zu Ihnen, Mr. Bennett. Was für Feinde haben Sie denn, außer Mrs. Callahan natürlich.“ grinste Capshaw. Maura funkelte ihn empört an. Gabe überlegte krampfhaft.

    „Es fällt mir niemand ein. Vor Tim ist schon ewig niemand mehr in einer meiner Minen ums Leben gekommen.“

    „Fremdverschulden ist damals eindeutig ausgeschlossen worden, nehme ich an?“

    „Ja, da hat es ewige Untersuchungen gegeben, die Maura mit ihrem Anwalt gefordert hatte.“

    „Dieser Garibaldi, was wäre bei ihm mit einem Motiv?“

    „Nun ja, in Maura ist er verliebt, das hieße entweder verschmähte Liebe oder, soweit es mich als Ziel betrifft, Eifersucht. Außerdem hat er am 11. September eine Menge Geld mit Aktien meiner Firma verloren, wofür er wohl mich verantwortlich macht.“

    Capshaws Augenbrauen wanderten in die Höhe. Aber Maura winkte ab.

    „Das traut er sich nicht. Der Mann ist ein Schleimer, er würde es nie wagen abzudrücken!“

    „Ich lasse ihn überprüfen, vielleicht hat er Freunde in den professionellen Kreisen, die das für ihn erledigen könnten. Dazu gehört nicht viel Mut! Wer kriegt Ihre Firma, wenn Ihnen etwas passiert, Mr. Bennett?“

    „Mein Onkel Everett! Meine Mutter hat sich ganz zurückgezogen, sie bezieht eine Apanage, mit der sie auf Hawaii sehr gut leben kann. Everett hat die Prokura in der Firma und vertritt mich, wenn ich verreise.“

    „Haben Sie den Eindruck, er hätte gerne mehr Macht? Zweifelt er Entscheidungen Ihrerseits an?“

    „Selten! So gesehen arbeiten wir recht gut zusammen. Eigentlich zweifelt er nur an meinem Frauengeschmack!“ sagte Gabe etwas wehmütig.

    Capshaw lächelte Maura zu. „Da kann ich ihm beim besten Willen nicht beipflichten, Sir.“

    Maura wurde leicht rot. Ein Kompliment von diesem verwegen aussehenden, gefährlichen Mann, der sie beide so in die Zange nahm; damit hatte sie nicht gerechnet.

    „Wer wusste, dass Sie sich in Ihrer Hütte aufhielten? Diese Frage ist der Ausgangspunkt. Und wie konnte es Mrs. Callahan erfahren?“

    „Nur meine Sekretärin Mrs. Zelensky und mein Onkel!“

    „Damit auch Ihre Tante! Hätte Mrs. Zelensky diese Information an Mrs. Callahan weitergegeben?“

    „Niemals, sie ist sehr loyal! Sie hat Everett nicht einmal verraten, dass Maura und ich zusammen sind, obwohl er sie in die Mangel genommen hat. Aber woher es Maura weiß, da bin ich überfragt.“

    Alle drei schwiegen. Maura stand mit einem Ruck auf und ging zum Fenster.

    Capshaw sagte leise, aber mit Nachdruck. „Mrs. Callahan, bitte gehen Sie vom Fenster weg. Sie sind dort zu gut sichtbar.“

    Maura drehte sich um. Sie ging zurück zum Tisch und fauchte den Lieutenant an: „Können Sie sich vorstellen wie das ist, wenn man fast den Tod eines Menschen verschuldet hätte und nicht weiß, wie man überhaupt an den Ort des Geschehens gekommen ist? Woher man seine Informationen bekommen hat, überhaupt alles. Ich fühle mich so dumm und nutzlos! Ich könnte das alles vermutlich aufklären, wenn mein Gedächtnis wieder vorhanden wäre! Aber, nein, stattdessen sitze ich tatenlos herum wie ein Idiot und bringe Gabe dadurch auch noch in Gefahr! Ich hasse es, nichts tun zu können!“

    Gabe sah sie geduldig an.

    „Maura, es kommt wieder, irgendwann! Vielleicht erst, wenn du nicht mehr damit rechnest. Und bis dahin haben wir jetzt professionelle Hilfe. Hab ein bisschen Geduld mit dir selbst!“

    Capshaw sah sie mitleidig an. „Sie sind wirklich nicht in einer beneidenswerten Position, aber gleich morgen fange ich an nachzuforschen. Versprochen! Hat Ihr Arzt irgendeine Idee, wie man dieser Amnesie begegnen könnte? Ich meine, würde Ihnen eine Hypnose helfen können? Oder, wenn man Sie mit Extremsituationen konfrontiert? Oder wäre so etwas gefährlich für Sie?“

    „Darüber hat er nichts gesagt. Aber eine Hypnose wäre vielleicht gar keine schlechte Idee“, rief Maura beinahe begeistert.

    „Dr. Wenders war der Name? Wenn es Ihnen recht ist, frage ich bei ihm mal nach. Ich hätte sowieso gerne eine Art Gutachten über Sie eingeholt. Das können Sie natürlich verweigern!“

    „Nein, das geht in Ordnung. Es stört mich nicht! Ich weiß ja nicht einmal, ob ich etwas zu verbergen habe, hahaha!“, antwortete Maura mit zynischem Unterton.

    Capshaw schob seinen Stuhl leise zurück und stand auf.

    „Nun gut, dann fahre ich jetzt mal nach Hause. Ich melde mich, sobald ich etwas herausgefunden habe! Wollen Sie beide Polizeischutz?“

    Gabe schüttelte den Kopf. „Nein, nicht nötig. Ich habe firmeneigenes Wachpersonal, das Maura gestern schon beschützt hat. Bisher war ich der Ansicht, meine Anwesenheit würde einen Attentatsversuch verhindern. Aber nachdem ich heute eines Besseren belehrt wurde, werde ich den Schutz auf uns beide erweitern lassen.“

    „Gut, aber machen Sie es möglichst unauffällig, dass es keiner mitbekommt. Auch nicht Ihr Onkel und Ihre Sekretärin!“

    „Das war sonnenklar für mich! Ich habe keine Lust tausend Fragen meines Onkels zu beantworten. Einstweilen vielen Dank, Lieutenant. Ich bringe Sie nach draußen.“

    Capshaw verabschiedete sich von Maura, bedankte sich für das Essen und ging mit Gabe hinaus.

    Maura räumte den Tisch ab und begann das Geschirr zu spülen.

    Gabe kam in die Küche und umfing sie von hinten ganz fest. Er flüsterte leise in ihr Ohr: „Mach dir keine Sorgen, Liebling! Der Mann hat Erfahrung und er sagt, er kriegt es bestimmt heraus, wer da sein Spielchen treibt. Außerdem ist er schon von dir so eingenommen, dass er es allein für dich macht!“

    Maura trocknete ihre Hände ab, drehte sich in seinen Armen um und seufzte. „Ich weiß, irgendwann klärt es sich! Aber ich habe Angst, dass es einer von uns nicht mehr erleben könnte.“

    „Ich auch, Schatz, ich auch!“

  


  


  


  
    5. SHOWDOWN


    Am nächsten Tag ging Gabe gleich am frühen Morgen ins Büro. Ihm folgte ein unauffälliger Begleitschutz.

    Maura hatte heute einen älteren Mann als Bewacher. Carl Jenkins bekam Frühstück angeboten, was er dankbar annahm. Dann verzog er sich nach einem kurzen Gartenrundgang ins Wohnzimmer. Da Mrs. Collins, die Haushälterin, erst in ein paar Tagen zurückerwartet wurde, machte sich Maura daran das Haus zu säubern.

    Sie fand sich in dem akkurat geführten Haushalt spielend zurecht und hatte bereits das obere Stockwerk fertig, als das Telefon läutete.

    Sie war gerade auf dem Weg nach unten gewesen, um etwas zu trinken und nahm im Wohnzimmer ab. Am Apparat war Marion Zelensky.

    Sie war äußerst aufgeregt. „Mrs. Callahan, die Polizei war gerade hier und hat Mr. Bennett verhaftet! Sie wollten mir aber nichts sagen, Mr. Bennett bat mich, Sie zu informieren. Sie sollen aber auf keinen Fall allein aus dem Haus gehen und Ihre Schwiegereltern bitten zu kommen! Was kann denn da nur passiert sein?“

    Maura war blass geworden, Carl Jenkins musterte sie besorgt. Sie zwang sich ruhig zu antworten. „Ich habe keine Ahnung, Mrs. Zelensky. Wir hatten gestern Abend jemand von der Polizei hier und haben ihm unser Problem geschildert. Das Letzte, was er jedoch vorhatte, war Gabe zu verhaften! Es gibt absolut keinen Grund dafür! Ich glaube, irgendjemand wird jetzt nervös! Wer von der Polizei war das? Wohin haben sie ihn gebracht?“

    „Es war ein Lieutenant Capshaw von der Mordkommission. Zu der dortigen Zentrale haben sie ihn mitgenommen. Was soll ich denn jetzt machen, soll ich Mr. Everett Bennett informieren wegen einem Anwalt?“

    „Nein, warten Sie noch ein wenig! Ich fahre gleich hin und frage, was eigentlich los ist. Dann melde ich mich bei Ihnen, o.k.?“

    „Ja, aber Mrs. Callahan, Sie denken daran, was Ihnen der Chef hat ausrichten lassen!“

    „Ja, ich rufe meine Schwiegereltern gleich an! Vielen Dank für den Anruf. Wir kriegen das wieder hin, glauben Sie mir! Bis später.“

    Maura legte den Hörer langsam auf und sagte nachdenklich zu Jenkins: „Carl, wissen Sie, wo die Zentrale der Mordkommission ist? Denn dort müssten Sie mich bitte jetzt hinfahren!“

    Jenkins bemühte sich um einen gleichmütigen Blick, gleichwohl er deutlich zusammengezuckt war. „Ja, Ma‘ am, ich hole den Wagen!“

    „Und, Jenkins, das bleibt unter uns beiden. Kein Wort in der Firma, bitte!“

    Jenkins nickte, erstaunt über Mauras festen Ton, den er diesem zarten Persönchen nicht zugetraut hätte. Er bewunderte ihre Ruhe, zu der sie sich offensichtlich aber zwingen musste.

    Maura rief auf Killarney an und informierte Richard und Kathleen, die versprachen, sich sofort auf den Weg zu machen.

    Sie nahm einen Blazer von der Garderobe, schlüpfte in ihre Pumps und schloss die Haustüre hinter sich ab.



    Auf dem Weg zu Capshaw war sie selbst über ihre gelassene Reaktion erstaunt. Sie dachte: „Vermutlich liegt es daran, dass ich mir absolut sicher bin, dass Gabe unschuldig ist und ich schuldig. Was kann es nur sein, dass Capshaw ihn nach dem letzten Abend festnimmt, obwohl er uns seine Hilfe zugesichert hatte?“

    In dem Gebäude der Mordkommission angekommen, wurde Maura in Capshaws Büro geführt. Jenkins wartete vor der Türe.

    Capshaw begrüßte sie freundlich, war aber wohl auf Vorwürfe gefasst. Er bat sie Platz zu nehmen und war nicht verwundert, als sie den angebotenen Kaffee ablehnte. Maura ergriff das Wort:

    „Lieutenant, ich nehme an, dass sich etwas sehr Dramatisches ereignet hat, was Sie bewogen hat, Gabe heute festzunehmen, nachdem wir Ihnen gestern die Sachlage geschildert haben! Oder haben Sie darüber geschlafen und sich entschieden uns doch nicht zu helfen?“

    Das kam sehr kühl und Capshaw, der gestern ihr Temperament bereits zu spüren bekommen hatte, dachte sich, dass sie wohl über eine enorme Selbstbeherrschung verfügen musste, wenn sie sich in dieser Extremsituation so gefasst verhalten konnte. Er lächelte sie an.

    „Ich habe es ja gestern schon gesagt: Sie sind eine mutige Frau, Mrs. Callahan!“

    Als Maura mit blitzenden Augen darauf reagieren wollte, bremste er sie mit einer Handbewegung.

    „Ja, ich weiß! Wir beide sind nicht hier, damit ich Ihnen Komplimente mache. In Wirklichkeit haben Sie ein Wahnsinnsglück, dass wir gestern schon über Ihren Fall gesprochen haben, sonst hätten Sie heute etwas mehr Probleme mit mir. Natürlich könnte es auch gutes Timing sein, um mich hinters Licht zu führen!“ fügte er mit scharfem Ton hinzu.

    Maura erwiderte ungerührt: „Wenn wir etwas damit zu tun hätten, dann hätten Sie mich verhaften müssen und nicht Gabe! Vielleicht erklären Sie mir jetzt einfach freundlicher-weise, was los ist!“

    Capshaw grinste. „Es ist in der Tat, wie Sie bereits vermutet haben, etwas Dramatisches passiert! Denn ich habe gleich heute Morgen jemand auf die Sache angesetzt und selbst schon herumtelefoniert, als mir in der Morgenpost ein Brief übergeben wurde. Hier bitte, lesen Sie!“

    Er gab ihr einen computergeschriebenen Brief in einer Klarsichtfolie. Kein Ansprechpartner, kein Absender, nur eine kurze formlose Anklage:

    

    „Gabriel Bennett hat Maura Callahan belogen. Sie hat niemals auf ihn geschossen! Er hat sie in seine Hütte gelockt und dort versucht sie zu ermorden! Nun wartet er, ob ihr Gedächtnis zurückkehrt. Dann wird er es nochmals versuchen, denn an Tim Callahans Tod ist mehr dran, als Bennett glauben lässt! Retten Sie ihr Leben!“


    Maura war blass geworden. Sie fuhr sich durch ihr Haar und sah Capshaw ungläubig an: „Wegen diesem Unsinn haben Sie ihn verhaftet?“

    „Sie glauben es nicht?“ Capshaw verkniff sich eine Wertung, aber war fast stolz auf sie. Sie war genauso wenig auf diesen Brief hereingefallen wie er!

    „Natürlich nicht! Wenn es so wäre, warum hat mich Gabe dann nicht umgebracht, als ich verletzt in der Hütte war und er noch nicht wusste, dass meine Erinnerung weg ist? Und wer weiß überhaupt, was in der Hütte passiert ist? Angeblich niemand! Und doch weiß dieser Schreiber hier, dass Schüsse gefallen sind. Und vor allem, wer weiß davon, dass Gabe und ich uns Ihnen anvertraut haben?“

    „Sie haben das Ganze schon richtig eingegrenzt, Mrs. Callahan. Wissen davon können nur noch Ihre Schwiegereltern, Mrs. Zelensky und Dr. Wenders! Sonst noch jemand?“ Maura überlegte krampfhaft:

    „Meine angebliche Freundin Elaine Wyman! Sie hat Garibaldi zumindest verraten, dass er mich auf Killarney findet. Vielleicht hat sie mehr gesagt!“

    „Weiß sie von dem gestrigen Attentatsversuch?“

    „Nein, unmöglich! Auch Dr. Wenders nicht oder Mrs. Zelensky!“

    „Das spricht für die Möglichkeit, dass es einer von diesen Dreien war, denn davon ist in dem Brief auch nichts erwähnt, und derjenige müsste ja versuchen, diese Tat auch Mr. Bennett in die Schuhe zu schieben. Lassen wir mal den Doc selbst außen vor. Er hat kein Motiv und unterliegt zudem der Schweigepflicht. Ich denke, dass entweder Mrs. Zelensky oder Miss Wyman irgendjemand vielleicht unabsichtlich informiert haben, der diesen Brief geschrieben hat!

    Beide schwiegen einen Moment. Capshaw lümmelte sich geradezu in seinen Stuhl, als interessiere ihn das Ganze gar nicht. Maura war aber deutlich bewusst, dass die silbernen Augen sie scharf beobachteten. Sie hatte das Gefühl, als platze ihr der Kopf, so viele Gedanken schossen gleichzeitig darin herum. Sie zwang sich konzentriert zu atmen und ruhiger zu werden.

    Sie war ein Profi, verdammt! Zumindest, was ihre Ausbildung betraf! Stück für Stück ging sie das zuvor Gefolgerte noch einmal im Geist durch.

    Zögernd sagte sie dann: „Das lässt nur einen einzigen Schluss zu: Diesen Brief hat ein anderer als der Attentäter geschrieben, denn sonst wäre der gestrige Tag in diesem Brief erwähnt worden. Das hieße, hier haben zwei Leute ihre Finger drin! Einer hat es auf mich abgesehen, der andere auf Gabe! Und der, der es auf mich abgesehen hat, weiß möglicherweise nichts von meinem Gedächtnisverlust. Und derjenige, der es auf Gabe abgesehen hat, weiß nichts von gestern, weiß aber, dass da noch jemand im Spiel ist! Wow, es wird langsam unübersichtlich. Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, warum Gabe hier hergebracht wurde!“

    Capshaw grinste spöttisch. „Na, wenigstens brauchen Sie mich zu dieser Auskunft noch, wenn Sie sonst schon alles alleine rauskriegen. Ich habe ihn holen lassen, damit es so aussieht, als schenkte ich dem Brief Glauben. Wir schlagen zurück, Mrs. Callahan! Wir spielen das Spiel mit, bis einer die Nerven verliert! Und ich bin froh zu wissen, dass es nicht gerade Sie sind, die schwache Nerven hat.“

    Er bat einen Beamten vor der Türe, Gabriel Bennett zu holen.

    Gabe hatte Sorgenfalten auf der Stirn, die sich bei Mauras Anblick verflüchtigten, jedoch zögerte er, sie zu begrüßen. Maura sprang von ihrem Stuhl und drängte sich in seine Arme. Es tat so gut, ihn zu spüren. Dann fühlte sie sein Zögern und sah erstaunt auf. Die linke Augenbraue hob sich und sie lächelte etwas schief. „Gabe, hast du gedacht…? Ich glaube kein Wort von diesem Unsinn, Gabe, das ist ja wohl klar, oder?“

    Gabe sah sie ein wenig schuldbewusst an und atmete tief. „Gott sei Dank, ich hatte wirklich etwas Angst vor dieser Möglichkeit.“

    Capshaw räusperte sich. „Also: Mrs. Callahan und ich sind das Ganze gerade durchgegangen. Ich fasse es mal kurz zusammen, vielleicht fällt Ihnen noch etwas dazu ein!“


    Bevor Gabe sich jedoch äußern konnte, platzte ein wütender Everett Bennett in den Raum. Ihm folgte ein sehr distinguiert wirkender Herrn, der sich als der Anwalt der Firma Bennett Mining Company vorstellte.

    Capshaw hatte Jake Kadison bereits als Anwalt erlebt und schätzte ihn als fachlich versiert und ehrlich ein. Die beiden begrüßten sich, bevor sie jedoch ein Gespräch beginnen konnten, fiel Everett Bennett erneut aus der Rolle. Er packte Maura bei den Armen und zog sie zu sich heran.

    „Sie verdammtes Flittchen! Ich habe es doch gewusst, dass Sie ihm kein Glück bringen würden! Sie schrecken aber auch vor nichts zurück, oder? Aber Sie mache ich mit links fertig, Sie...“

    In diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse: Lieutenant Capshaw und Gabe packten von jeder Seite einen Arm von Bennett und zwangen ihn, die wie zu Stein erstarrte Maura loszulassen, während Kadison versuchte auf seinen Auftraggeber mit beruhigender Stimme einzuwirken. Bennett riss sich los und machte wieder einen Satz auf Maura zu, als Capshaw mit Donnerstimme loslegte:

    „Ein Schritt noch und ich verhafte Sie, das ist mein Ernst!“ Er hatte die Waffe gezogen und richtete sie auf Everett, welcher wie an einer Betonmauer bremste.

    Bennett sah den Beamten hasserfüllt an. „Sie hat sie wohl auch schon herumgekriegt, was? Ihr seid doch alle die gleichen Waschlappen! Ein nettes Figürchen und ein schüchternes Lächeln und ihr glaubt alles. Seht sie doch an! Sie weiß, dass sie es nicht nötig hat, vor mir zu fliehen! Wird schon irgendwo ein Mann sein, der sie schützt! Sie lacht sich ins Fäustchen über euch Idioten! Aber das Lachen wird dir noch vergehen!“

    Maura war tatsächlich stehen geblieben, weil sie wusste, dass ihr in Gabes Nähe keine Gefahr drohte. Aber nach Lachen war ihr nicht zumute. Mal wieder sollte sie der Bösewicht sein in diesem Spiel. Sie war es so leid!

    Aber da war noch etwas anderes: Ihr Unterbewusstsein war hellwach, alle Sinne geschärft, als sei da etwas, was sie nicht übersehen dürfe. Sie betrachtete den Tobenden. Wie konnte sich ein Mensch innerhalb von Sekunden so wandeln, wie Everett Bennett soeben? Damals im Schlafzimmer von wütend zu entgegenkommend und nun von angriffslustig in eiskalt drohend. Dieser Mann hatte viele Facetten. Zu viele! Aber falls er es vorspielte, was hätte er für Gründe?


    Gabe trat zwischen seinen Onkel und die Frau, die er liebte.

    „Everett, jetzt hör sofort auf! Du hast keine Ahnung, was passiert ist und klagst Maura an. Sie hat mit der Verhaftung nichts zu tun!“

    Everett wirkte kein bisschen unsicher oder besänftigt. Er fragte höhnisch: „Willst du mir erzählen, dass du wegen einem Unfall mit Fahrerflucht hier bist? Mach dich nicht lächerlich, Gabe. Alles, was du in letzter Zeit tust, hat mit diesem Frauenzimmer zu tun!“

    Capshaw schaltete sich ein. Er brodelte noch, dass sich ein angeblich seriöser Geschäftsmann erlaubte, sich so in seinem Büro zu benehmen. Von Junkies und Diebesgelichter war er ja einiges gewohnt. Aber ein Everett Bennett, mit den Millionen von der BMC im Hintergrund, sollte sich mit gutem Benehmen eigentlich auskennen.

    „Mr. Bennett, nehme ich an? Gut, zum ersten bin ich nicht gewillt, mir noch mal so ein Spektakel in meinem Büro mit anzusehen. Halt! Kein Wort! Noch ein Angriff auf Mrs. Callahan und ich habe einen Grund anzunehmen, dass Sie derjenige sind, der ihr nach dem Leben trachtet! Haben wir uns verstanden? Und nun hätte ich gerne von Ihnen Ihr Alibi für den vergangenen Nachmittag!“

    Maura war erstaunt, dass Capshaw nun Gabes Onkel bereitwillig alles preisgab, wo doch sie beide zu Schweigen verpflichtet worden waren. Als sie jedoch Bennetts kurz fassungsloses Gesicht sah, wusste sie den Grund. Das war es, was er vorhin gemeint hatte: „Wir schlagen zurück! Irgendjemand wird die Nerven verlieren!“

    Aber es war der Falsche! Es konnte doch nicht Gabes Onkel dahinter stecken, oder?

    Nach einem Nicken seines Anwaltes gab Everett Bennett knurrig bekannt, dass er zuerst beim Friseur und dann bis etwa 19 Uhr abends im Büro gewesen sei. Bis 17.30 Uhr könne seine Sekretärin dies bezeugen.

    Maura war fast froh darüber; für Gabe wäre es ein schwerer Schlag gewesen, wenn Everett hinter dem Ganzen gesteckt hätte.

    Es entspann sich ein Dialog zwischen Kadison und Capshaw. Everett schwieg, die Blicke immer wieder drohend auf Maura gerichtet. Als er den Brief gelesen hatte, schien er wieder mit seiner Selbstbeherrschung ihr gegenüber Probleme zu haben, aber Capshaws Hand auf seiner Pistole und dessen hochgezogene Augenbrauen ließen ihn seine Worte hinunterschlucken.

    Capshaw versicherte Kadison, dass er nicht glaube, dass Gabriel Bennett hinter dem Ganzen stecke. Aber er müsse noch Details klären, bevor er ihn auf freien Fuß setzen könne. Er bat die beiden Herren noch um etwas Geduld, was jedoch erst gewährt wurde, als Gabe energisch sagte:

    „Everett, nun hör schon auf! Es geschieht mir schon nichts, wenn ich mit Lieutenant Capshaw versuche herauszufinden, was hier gespielt wird. So kann es ja nicht weitergehen. Maura und ich wollen irgendwann auch mal in Ruhe und Frieden leben!“

    „Aber halte die Augen offen, Junge. Ich traue der Geschichte nicht!“

    Es war ihm deutlich anzusehen, dass er damit Maura meinte. Sie sah ihn offen an. „Tut mir leid, Mr. Bennett, aber diesmal bin ich nicht die Böse. Sie werden sich jemand anderen suchen müssen! Und dass ich bei Ihren Drohungen so ruhig bleibe, liegt nicht daran, dass `sicher immer irgendwo ein Mann ist, der mich beschützt´, sondern dass ich Gabe genauso vertraue wie er mir. Ihnen vertraue ich allerdings kein bisschen, Sie ändern Ihre Ansichten und Ihren Charakter immer sehr schnell und extrem. Das ist keine Basis für Vertrauen!“

    „Das werden ausgerechnet Sie auch zu mir nie haben können, Mrs. Callahan!“ Everett atmete tief und kämpfte sichtlich mit seiner Selbstkontrolle. Dann wandte er sich abrupt von ihr ab und sah seinen Neffen an:

    „Gabe, was steht in der Firma heute an, soll ich etwas übernehmen?“

    Gabe erläuterte seinem Onkel die für heute geplanten Termine, dann verließ dieser mit dem Anwalt den Raum.

    Maura und Gabe sahen sich schweigend an, dann sprach Maura:

    „Tut mir leid, dass ich das sagen musste, Gabe. Ich hoffe um deinetwillen wirklich, dass er da nicht mit drin hängt. Aber dieser Mann lässt all meine Alarmglocken in meinem Inneren läuten, und zwar ohrenbetäubend!“

    Capshaw nickte: „Mir geht es genauso! Sie haben eine gute Beobachtungsgabe, Mrs. Callahan! Das war nicht einfach der wütende Onkel, der seinen Neffen schützen will, da ist was im Busch. Vielleicht weiß er mehr, selbst wenn er nicht beteiligt ist.“

    „Dann wäre er aber nach unseren vorigen Schlüssen derjenige, der hinter Gabe her ist. Denn ich glaube ihm, dass er von dem gestrigen Anschlag nichts wusste. Der Inhalt des Briefes war ihm aber bekannt – ich meine das Hüttenabenteuer, von dem wir ihm aber nie erzählt haben!“

    Sie sah Gabe betroffen an. Der schüttelte den Kopf. Er sah wieder genauso müde aus wie am Abend des Wohltätigkeitsballes. Maura schlang die Arme um ihn.

    „Es tut mir leid, Gabe. Wahrscheinlich hast du Recht! Du kennst ihn viel besser als wir. Vergiss es einfach! Ach, verdammt, wann ist endlich Ruhe?!“

    Er streichelte ihr sanft über den Rücken. „Mir hängt es auch zum Hals heraus, Schatz. Aber da müssen wir jetzt durch! Erzählt ihr mir, was ihr vorhin überlegt habt?“

    Sie setzten sich wieder und Capshaw begann zusammenzufassen, dann sah er Maura etwas unschlüssig an: „Übrigens, Mrs. Callahan, ich habe mit Ihrem Arzt gesprochen wegen der Hypnose. Er sagt, normalerweise sei er dagegen, weil es für die Patienten nicht immer von Vorteil ist, mit Gewalt an Erlebnisse erinnert zu werden, die sie ja mit der Amnesie zu verdrängen suchen. Aber er meinte auch, wenn Sie und Mr. Bennett durch die Amnesie in Gefahr wären und durch die Hypnose der Feind herausgefunden werden könne, rät er zu einem Versuch. Aber es ist Ihre Entscheidung!“

    Maura schluckte kurz. Was, wenn der Hass auf Gabe dann doch zurückkäme? Aber jetzt war er auch in Gefahr, alles andere war nur eine vage Befürchtung. Sie grinste etwas schief. „Keine Frage, Lieutenant. Ich mach es!“

    Gabe sagte zögernd: „Mir fällt noch etwas anderes ein, was wir vielleicht zuerst versuchen könnten... Wir könnten beweisen, dass Maura geschossen hat, wenn wir ihr Gewehr droben in den Rockies finden. Die Kugel aus ihrer Schulter, die ich rausgeholt habe, ist auch noch in der Hütte. Und Sie können meine Gewehre überprüfen. Und es fehlt uns auch noch Mauras Anfahrtsmöglichkeit. Wurde sie dorthin gefahren oder steht noch irgendwo ein Wagen?“

    „Das würde Ihre eigene Unschuld beweisen, da gebe ich Ihnen Recht, Bennett. Aber die ist ja in Wirklichkeit nicht das Problem, denn ich glaube Ihnen ja und wir wissen ja von Mrs. Callahans Tatversuch. Wer dahintersteckt, finden wir aber so nicht heraus!“

    Maura schlug vor: „Lasst uns beides machen! Wenn jemand von Everett Bennett hört, dass Sie Gabe nicht wirklich verdächtigen, wird er vielleicht versuchen, die Beweise verschwinden zu lassen. Damit Gabe vor Gericht keine Chance hat seine Unschuld zu beweisen, falls es dazu kommt. Und die Kugel, die Gabe rausgeholt hat, ist ja ein Beweisstück, das vielleicht noch von Belang ist! Wir wissen ja nicht, was für Tricks derjenige noch auf Lager hat. Später bereuen wir vielleicht, wenn wir jetzt schlampen! Und zusätzlich machen Sie für mich morgen einen Termin wegen der Hypnose!“

    Capshaw nickte. „Das klingt sinnvoll.“

    „Soll ich den Firmenhubschrauber anfordern?“ fragte Gabe.

    Capshaw grinste: „Ja, lassen Sie uns Steuergelder sparen!“

    Gabe sah Maura an: „Willst du fliegen?“ Sie lachte ihn an. „Sehr gerne!“

    Während Capshaw für den nächsten Tag einen Hypnotiseur anforderte, rief Gabe bei Marion Zelensky an.

    „Marion, ist mein Onkel im Haus?“

    „Er war kurz hier, sagte aber, er habe einen wichtigen Termin außerhalb. Er sei nicht erreichbar und erst abends wieder da. Er ist mit dem Wagen gefahren!“

    Gabe versuchte sein Erstaunen zu verbergen. Sein Onkel wollte sich doch um die heute anfallenden Termine in der Firma kümmern.

    „Nun gut, Marion, bei mir wird es heute auch nicht klappen. Ich muss auch noch etwas erledigen. Versuchen Sie die Termine auf nächste Woche zu verschieben! Tut mir leid, dass wir Sie momentan so hängen lassen!“

    „Kein Problem, Mr. Bennett. Ich hoffe, Sie sind bald wieder da! Und passen Sie auf Mrs. Callahan auf!“

    „Versprochen! Ich melde mich morgen, Marion, vielen Dank für Ihre Hilfe.“

    Capshaw sah ihn fragend an. Gabe sagte zögernd: „Mein Onkel hat sich mit unbekanntem Ziel davon gemacht.“

    „Hat er den Hubschrauber genommen?“

    „Nein, er hat Flugangst in kleinen Flugzeugen und Hubschraubern. Er ist mit dem Wagen unterwegs.“

    Capshaw verkniff sich jede Wertung von Everett Bennetts Verhalten. Maura sah Gabe nicht ins Gesicht, sie betrachtete Capshaws’ Familienfoto auf dem Schreibtisch, welches ihn mit einer hübschen, schwarzhaarigen Frau und zwei kleinen Mädchen zeigte.

    Gabe wusste, was beide dachten. Auch er war nun unsicher, ob sein Onkel nicht doch in die Sache verwickelt war.

    Capshaw gab sich einen Ruck. „Also, dann mal los! Wie viele Leute passen bei Ihnen rein, Bennett?“

    „Einer neben dem Piloten, vier hinten!“

    „Gut. Wir nehmen noch zwei Leute mit, für den Fall, dass uns da oben irgendwer in die Quere kommt!“

    Gabe wurde etwas blass um die Nase, sagte aber nichts.

    Maura bat noch kurz darum, ihre Schwiegereltern informieren zu dürfen, da diese ja auf dem Weg in die Stadt waren. Dies wurde ihr gewährt, Richard und Kathleen wollten den Tag zu Einkäufen nutzen und sich dann abends mit ihnen in Gabes Haus treffen.

    Danach fuhren sie mit Capshaws und Mauras Wagen zum Firmengebäude, dann mit dem Aufzug bis aufs Dach. Dort holte sich Gabe in einem kleinen Raum aus dem Safe einen Schlüssel für den Hubschrauber und übergab ihn mit einer kurzen Verbeugung der strahlenden Maura.

    Capshaw hielt sie kurz zurück und schluckte: „Sie fliegen? Ich gehe jetzt mal davon aus, dass Sie einen Pilotenschein haben?“

    Maura grinste: „Ich gehe auch davon aus, Lieutenant, aber man weiß ja nie bei mir! Spaß beiseite, ich habe den Schein bei meinen Armyunterlagen gefunden! Bei mir habe ich ihn allerdings nicht!“

    Capshaw ging der forsch ausschreitenden Maura zögernd hinterher. Seine Leute warfen sich fragende Blicke zu. Als aber Gabe neben Maura im Hubschrauber Platz nahm, stiegen sie doch schnell ein und schlossen die Türen.

    Kurz darauf hoben sie ab und sie hatten Gelegenheit, die Stadt aus der Vogelperspektive zu sehen. Der jüngere der beiden Beamten, ein blonder, schlanker Mann war begeistert. Es war sein erster Hubschrauberflug und Maura lächelte über die Begeisterungsausbrüche hinter ihr.

    Gabe hatte Capshaw einen Kopfhörer nach hinten gegeben, um Informationen austauschen zu können, und Capshaw fragte ihn nun grinsend:

    „Alle Achtung, Bennett! Sie haben doch mehr Nerven, als ich dachte. Wie ist das Leben mit einer Frau, die dauernd solche Überraschungen bereithält!“

    „Sie sollten sie erst mal schießen sehen, Lieutenant!“ flachste Gabe halb im Ernst zurück und handelte sich damit einen Ellbogenstoß Mauras ein.

    Sie rief lachend: „Die Nerven, Lieutenant, habe ich damals gebraucht. Ich wusste nichts über mich und Gabe hat nur vermutet, dass ich fliegen kann, weil ich mich beim Einsteigen nicht ganz ungeschickt angestellt hatte. Er hat mir ganz einfach den Schlüssel in die Hand gedrückt, als wenn nichts passieren könne und mir war fast schlecht vor Angst!“

    „Das hast du aber gut verborgen, Liebling. Du hast ihn ohne ein Wimpernzucken angenommen!“

    „Ich habe dir damals schon sehr vertraut, glaube ich.“

    Die beiden sahen sich liebevoll in die Augen, bis Capshaw mit einem leichten Zittern in der Stimme sagt: „Mrs. Callahan, ich glaube Ihnen beiden alles, aber jetzt schauen Sie bitte wieder nach vorne, ja!“

    Maura grinste diabolisch und flog eine flotte Kurve Richtung Berge.

    „Gabe, du musst mir jetzt helfen, denn ich glaube nicht, dass ich bis zur Hütte finde!“

    Eine Zeitlang war es still in der Maschine. Die Polizisten sahen aus dem Fenster, nur Gabe gab Maura von Zeit zu Zeit Anweisungen durch.

    Dann endlich flogen sie über die Hütte und Gabe machte den Lieutenant darauf aufmerksam. Capshaw bat darum, dass Maura die Umgebung etwas abfliegen sollte, um ein eventuelles Fluchtfahrzeug aufzuspüren oder auch die unerwünschte Anwesenheit anderer Personen. Er fragte nicht speziell nach dem Wagenfabrikat, das Everett Bennett fuhr, aber Maura nahm zu Recht an, dass er bereits darüber informiert war. In einem Umkreis von etwa zwei Kilometern war nichts zu sehen und Capshaw bat um einen größeren Radius. Als er die ungläubigen Blicke der anderen bemerkte, sagte er nur kurz: „Sie sind keine gewöhnliche Attentäterin, Mrs. Callahan. Sie sind sportlich aktiv und durch die Army an Strapazen gewohnt. Ich gehe davon aus, dass Sie genau wussten, wie Sie jedes Risiko minimieren konnten!“

    Maura schluckte und Gabe blickte den Lieutenant böse an, der leicht darüber lächelte. Und wirklich, unter einer Baumgruppe stach etwas Weißes hervor. Maura brachte den Hubschrauber ungefragt weiter nach unten, bis sie einen weißen Jeep erkennen konnten. Capshaw gab das Kennzeichen über Funk durch und bat um Informationen. Dann sagte er mit Hochachtung in der Stimme: „Genauso habe ich mir das vorgestellt! Damals lag hier überall hoher Schnee. Das Auto war praktisch unsichtbar!“

    Maura schwieg eine Weile und flog wieder zur Hütte. „Ganz schön weit! Hatte ich Schneeschuhe an, Gabe?“

    „Nein, aber ohne hättest du bei der Schneehöhe damals Tage für die Strecke gebraucht!“

    „Sie stehen bestimmt im näheren Umkreis der Hütte!“ sagte Capshaw beiläufig.

    Auf einer Lichtung, etwa fünf Minuten von der Hütte entfernt, landete Maura den Hubschrauber butterweich.

    Die Männer stiegen aus und wandten sich nach Maura um, die gedankenvoll sitzen geblieben war. Als sie die Blicke spürte, gab sie sich einen Ruck. Sie blickte in Gabes mitleidige Augen und wusste, dass er ihre Angst bemerkt hatte. Angst vor unangenehmen Entdeckungen! Er nahm ihre Hand und gemeinsam gingen sie auf die Hütte zu. Ein paar Schneereste lagen noch unter einer Felsengruppe vor der Hütte. Gabe schloss auf und hielt allen die Türe auf. Capshaw äußerte sich erstaunt über die Sicherheitsvorkehrungen, die Gabe zum Schutz gegen gewaltsames Eindringen getroffen hatte.

    „Ich bin oft lange nicht hier oben, da ist es notwendig. Früher war sie nach altem Brauch offen für Schutzsuchende, aber das wurde leider zu oft ausgenutzt. Alle Vorräte weg, einmal das Gewehr gestohlen, trotz Sicherheitsschrank, die Möbel demoliert. Irgendwann war meine Bereitschaft zu teilen aufgebraucht! Und wenn ich etwas mache, dann gleich richtig! Die Türen sind verstärkt, Spezialschlösser angebracht, die Fenster aus Sicherheitsglas; sogar der Kamin ist mit einem Gitter verschlossen!“

    Capshaw nickte beifällig. „Wenn es alle so machen würden wie Sie, dann hätten die Kollegen vom Einbruchsdezernat ein leichtes Leben. Aber so viel Geld für Sicherheit geben die Leute nicht gerne aus und die Versicherung wird schon zahlen.“

    Gabe gab dem Lieutenant die Gewehre aus dem Schrank, so dass dieser feststellen konnte, dass keine Patrone fehlte und seit längerem aus ihnen nicht geschossen worden war. In einer jedoch fehlten zwei Kugeln und Maura fiel siedend heiß ein, dass sie damals ja auf den Puma geschossen hatte. Capshaw schüttelte missbilligend den Kopf, weil sie ihm so etwas Wichtiges unterschlagen hatte.

    Maura antwortete kleinlaut und mit hochrotem Kopf: „Sie haben vollkommen recht, Lieutenant! Es tut mir leid, aber bis auf Gabes Verletzung war es einfach ohne Belang für mich neben dem ganzen anderen Schlamassel!“

    Gabe kam ihr zu Hilfe: „Und die Verletzung war auch nicht der Rede wert, außer den Narben von den Kratzern habe ich daran kein Andenken zurückbehalten und die Narben sehe ich ja sowieso nicht, weil sie auf dem Rücken sind! Außerdem war es eine andere Art Kugel, die in Mauras Schulter steckte! Ich hole sie ihnen, einen kleinen Moment.“

    Er verschwand im Schlafzimmer und kehrte mit einer kleinen Schachtel zurück, die er dem Lieutenant wortlos überreichte. Capshaw öffnete sie und pfiff durch die Zähne. „Das ist eine Pistolenkugel, keine Gewehrkugel. Wie weit war denn der Schütze weg?“ Gabe winkte ihn nach draußen und zeigte ihm den Hügel oberhalb der Hütte. Capshaw schüttelte den Kopf. „Guter Treffer in der Entfernung, also ein Anfänger war das aber dann nicht!“

    „Außer er wollte mich töten, dann war es eine mittelmäßige Leistung! Kein Anfänger, aber auch kein Profi würde ich sagen!“ war Mauras Ansicht.

    Die beiden Begleiter Capshaws hatten bereits mit der Suche nach Mauras Gewehr begonnen. Gabe zeigte ihnen die Richtung, aus welcher Maura damals gekommen war, und dort hinter dem Baum neben einem kleinen Busch lag das Gewehr. Es war schon etwas angerostet vom langen Liegen im Schnee.

    Capshaw hob es mit Einmal-Handschuhen an den Händen vorsichtig auf und überprüfte das Magazin: Kein Schuss war abgefeuert worden!

    „O.K., wie Sie gesagt haben, Mr. Bennett: Sie ist gar nicht zum Schuss gekommen! Bob, legen Sie das Gewehr bitte, mit der Kugel hier, in den Hubschrauber. Aber ohne Fingerabdrücke zu verwischen, bitte! Erst Handschuhe anziehen und dann in eine Tüte. Kendall, Sie suchen einstweilen in dieser Richtung weiter, aus der Mrs. Callahan damals gekommen ist, also Richtung Auto, ob Sie die Schneeschuhe finden. Aber halten Sie beide bitte die Augen offen, denn es kann sein, dass wir unfreundlichen Besuch bekommen! Mrs. Callahan, wären Sie so nett und holen noch zwecks der Vollständigkeit das Gewehr aus der Hütte, mit dem Sie auf den Puma geschossen haben, das nehmen wir auch noch mit!“

    Maura nickte, verschwand in der Hütte und kam mit dem Gewehr wieder heraus. Als sie auf die beiden Männer zuging, erscholl hinter ihr ein lauter Ruf!

    „Halt, bleiben Sie stehen!“

    Maura wandte sich langsam um und erblickte direkt hinter sich Garibaldi mit einer Pistole in der Hand.

    Er schwitzte, als er mit zitternder Hand die Waffe auf sie gerichtet hielt.

    Maura dachte ärgerlich: „Wie ich es mir gedacht habe! Er hat gar nicht den Mumm zu schießen. Aber ein ängstlicher Mann mit einer Waffe ist leider auch gefährlich!“

    „Bennett, keine Bewegung, sonst ist Mrs. Callahan dran! Das gilt auch für den Herrn neben Ihnen. Werfen Sie die Waffe weg, so weit Sie können, Lieutenant!“

    Capshaw registrierte, dass Garibaldi wusste, wer er war, obwohl er kein Polizeiabzeichen trug. Gabe war blass geworden. Maura dagegen schien keine Angst zu haben, sie blieb ganz ruhig.

    „Nun gehen Sie langsam zu den Herren hinüber, Maura. Halt, hier bleiben Sie stehen! Und nun schießen Sie!“

    Maura sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

    „Vincent, sind Sie wahnsinnig geworden? Sie wollen, dass ich einen Polizeibeamten und den Mann, den liebe umbringe? Ich bin doch kein Killer! Was nützt Ihnen denn das überhaupt? Warum das Ganze?“

    Garibaldi wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn, wohl darauf bedacht, die Waffe weiterhin auf Maura zu richten.

    „Er hat mich ruiniert, meinen Ruf, meine Kanzlei und meine Finanzen. Und dafür hat er auch noch Sie bekommen! Erst lässt er Tim sterben und dann angelt er sich die Witwe. Aber damit wird er nicht weiterleben können. Tun Sie es oder ich tue es, Maura! Aber dann sind Sie auch tot!“

    Maura war bei seinen Worten zusammengefahren. In dem Moment als der Anwalt den Namen ihres Mannes ausgesprochen hatte, hatten ihre Gedanken begonnen durcheinander zu wirbeln, ihr wurde schwarz vor Augen und sie wankte gefährlich. Gabe wollte auf sie zustürzen, um sie aufzufangen, aber Garibaldi schrie ihn an:

    „Bleiben Sie, wo Sie sind, Bennett, oder Sie werden es bereuen! Maura, was soll der Blödsinn? Jetzt ist nicht die Zeit ohnmächtig zu werden, ich knalle ihn ab! Reißen Sie sich zusammen!“

    Maura hörte die Worte gleichzeitig undeutlich und hallend, wie in einem Tunnel. Sie stöhnte, vor ihr begannen Bilder zu entstehen und wie in einem Film lief ihre Vergangenheit vor ihr ab. Sie sah den Mann von dem Bild vor sich - ihren Mann Tim - ihre große Liebe. Sie sah ihn neben sich im Wagen, neben ihr am Fallschirm baumelnd, an ihrer Seite im Bett. Sie spürte ihn, seine Küsse, hörte sein Lachen und die Tränen begannen zu laufen. Sie rief seinen Namen, zuerst leise, dann laut.

    Gabe und Capshaw erkannten, was geschah: Mauras Erinnerungsvermögen kehrte zurück. Ausgerechnet jetzt, wo ihre vollkommene Geistesgegenwart gefordert war!

    Gabe war wie gelähmt, als er die Trauer sah, an welcher Maura nun wieder litt. Die Liebe, die sie zu Tim empfand, schnitt ihm ins Herz. Egal, wie es ausgehen würde:

    Maura war für ihn verloren! Er schloss die Augen, sein Gesicht war schmerzverzerrt, als sei er bereits getroffen. Capshaw ahnte, was in Gabe vorgehen musste, aber er konzentrierte sich unablässig auf Garibaldi. Wartete und hoffte, dass diesem ein Fehler unterlief. Bevor Maura zu sich kommen und auf die gegnerische Seite wechseln würde. Denn sie würde schießen, da war er sich sicher. Die Emotionen, die sie gerade seelisch durchlief, waren zu stark. Sie würden die Stimme der Vernunft ersticken!

    Garibaldi verstand nicht, was vor sich ging, aber er spürte, es war von Vorteil für ihn. Seine Stimme wurde drängend, er packte Maura am Arm.

    „Maura, schießen Sie auf Tims Mörder, los! Er hat nicht verdient weiter zu leben!“

    Maura öffnete die Augen und blickte geradewegs in Gabes schmerzverzerrtes Gesicht. Ihre Augen waren noch voller Tränen, wirkten aber wie grüne Eiskristalle. Kalt und gefühllos! Gabe erkannte, dass Garibaldis Worte bei ihr angekommen waren. Er schüttelte benommen den Kopf und sagte leise, mit brechender Stimme: „Mein Gott, Maura! Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass dies passiert! Dass du unsere Liebe vergessen kannst! Ich kann und werde das nicht, ob du nun schießt oder nicht. Ich werde dich immer lieben!“

    Maura zuckte kaum merklich, aber die Starre in ihrem Blick veränderte sich nicht. Sie hob die Waffe langsam, der Lauf zeigte auf Gabe. Es klickte, als sie das Gewehr lässig entsicherte. Capshaw war gespannt wie eine Feder. Er machte sich bereit, Gabe auf die Seite zu stoßen. Garibaldi hatte die Waffe sinken lassen, stand aber hinter Maura, war also für Capshaw nicht in einem Satz zu erreichen. Aber die akute Gefahr ging in jedem Fall von Maura aus. Und Capshaw war sich bewusst, dass diese vermutlich reaktionsschneller und zielsicherer war als er selbst. Dennoch konnte er nicht einfach zusehen, wie ein Mensch erschossen wurde, auch wenn Bennett vermutlich sowieso zu Grunde gehen würde. Diesen seelischen Schlag konnte er nicht verkraften!

    Maura zielte aus der Hüfte heraus.

    Über Garibaldis Gesicht glitt ein gehässiges Grinsen, als er mit lauter Stimme sagte: „Jetzt, Maura, jetzt!“

    Maura blickte die beiden Männer vor sich an, die Tränen waren versiegt, ihre Gedanken waren klar. Dann plötzlich geschah etwas Unerwartetes!

    Sie machte eine kurze Drehung, ein Schuss fiel und neben ihr brach ihr Anwalt zusammen.

    Mit einem Sprung war Capshaw bei dem Verletzten und schnappte sich die Pistole. Garibaldi sah mit erstauntem Gesicht zu Maura auf. Sie hatte seinen Oberschenkel durchschossen, ohne mit der Wimper zu zucken. Er ließ sich zurückfallen. Sein Leben war verwirkt. Er hatte zwei Morde in Auftrag gegeben, im Beisein der Polizei. Sein Todesurteil war damit unterschrieben! Wie hatte er sich so täuschen können? Hatte Maura ihm alles so gekonnt vorgespielt?

    Auch Capshaw fragte sich dasselbe, als er Maura ansah. Sie lächelte etwas gequält, dann streckte sie ihm das Gewehr hin. Er stieß die Luft aus und grinste. „Alle Achtung, Mrs. Callahan! Sie sollten sich mal als Schauspielerin versuchen! Ich war sicher, Sie ständen auf der anderen Seite!“

    Maura ließ die Arme sinken, jede Bewegung schien sie Kraft zu kosten. Sie sagte leise: „Es war nichts gespielt, Lieutenant! Meine Erinnerung, sie ist wieder da. Ich weiß alles wieder! Aber es hat einen Moment gedauert, bis ich zwischen Vergangenheit und Gegenwart unterscheiden konnte. Es war grauenhaft! Aber als ich Gabe angesehen habe, war ich wieder hier. Nur der kurze Moment, als ich die Waffe gehoben und entsichert habe, war vorgetäuscht, damit sich Garibaldi sicher fühlt!“

    Sie wandte sich von Capshaw ab und ging mühsam auf Gabe zu. Dieser stand immer noch an der gleichen Stelle, wie erstarrt. Er konnte nicht fassen, was geschehen war! Er blieb bewegungslos, als Maura die Arme um ihn legte und aufseufzte.

    „Ach, Gabe! Verzeih mir, dass ich dich so erschreckt habe! Aber sonst hätte er vielleicht geschossen. Halt mich fest, mir ist noch ganz schwindlig!“

    Da kam Gabe erst zu sich. Er schlang einen Arm um sie, mit der anderen hob er ihr Kinn und sah in ihre Augen, die ihn wieder mit gewohnt liebevollem Blick streichelten. Er atmete tief ein und fragte mit rauer Stimme:

    „Das macht nichts, Schatz! Ich bin gerade eben wieder geboren worden. In mir war alles wie tot, als du mich mit diesem eisigen Blick angeschaut hast. Ich dachte, du hast alles, was zwischen uns ist, vergessen und bist wieder allein Tims Witwe. Bist du sicher, dass du die Vergangenheit mit mir vereinbaren kannst?“

    „Ja, absolut sicher! Ich fühle wieder Trauer um meinen Mann und das ist auch gut so. Ich habe mich wie ein eiskaltes Monster gefühlt. Es ist phantastisch wieder zu wissen, wie mein Leben vorher war! Ich erinnere mich an Freunde - wie Elaine zum Beispiel, an meinen Job, ans Fallschirmspringen. An Richard und Kathleen vor allem! Mein Gott, wie sehr ich die beiden liebe! Aber ich erinnere mich auch an das, was ich dir alles angetan habe. Aber ich habe Garibaldi geglaubt und da war noch jemand, der mich schließlich überzeugt hat, dass du schuldig bist. Der Mann im Hintergrund!“

    Capshaw war zu ihnen getreten und sah sie auffordernd an. Er war überzeugt, dass ihn ihre nächsten Worte nicht überraschen würden.


    Maura sah ihn an und nickte.

    „Meine Menschenkenntnis ist besser geworden, Sie haben Recht, Lieutenant! Everett Bennett hat mir gesagt, dass Gabe an Tims Tod schuld ist. Er hätte ein lukratives Bergwerk schließen lassen wollen und Gabe hätte es durch den Einsturz verhindert. Ich habe ihm geglaubt, weil er doch Gabes Onkel ist. Dann hat er mir nebenbei hingeworfen, dass Gabe an diesem Wochenende allein auf dieser Hütte hier ist.

    Er sagte: „Da können Sie in Ruhe mit ihm reden, wenn Sie das unbedingt wollen. Aber ich garantiere nicht für Ihre Sicherheit. Er ist ein sehr gewalttätiger Mensch. Ich weiß nicht, ob Sie dieses Risiko eingehen sollten! Er hat schließlich seine eigene Frau auf dem Gewissen!“ Damit war mich für mich in meinem Hass klar: Der Mann hat kein Recht weiter zu leben. Ich habe es genau geplant. Ich kann vermutlich sofort die Schneeschuhe finden. Das Auto habe ich auf den Namen Susan Bennett gemietet. Everett gab mir ihren alten Ausweis!“

    Gabe sah geschockt aus. Capshaw finster entschlossen.

    Maura lächelte Gabe schelmisch an und meinte:

    „Na ja, und was deine Vermutung von vorhin betrifft: Dem Namen nach bin ich ja noch Tims Frau. Vielleicht willst du das mal ändern? Oder hast du es dir nach meinem Geständnis anders überlegt?“

    Sie war ernst geworden. Würde Gabe ihr glauben und den Schlag verwinden können, den sein Onkel im durch seinen Verrat versetzt hatte?

    Gabe öffnete seine Augen. Schmerzerfüllte dunkel wirkende Augen sahen in lebendig funkelnde Grüne! Er lächelte ein wenig mühsam.

    „Ich könnte gar nicht mehr ohne dich leben, meine Süße! Ich hätte allerdings nichts dagegen, wenn die Zukunft ein wenig langweiliger gestaltet werden könnte. Momentan spüre ich jedes meiner achtunddreißig Jahre, das kannst du mir glauben! Und wenn es in diesem Tempo weitergeht, dann werde ich mich in einer Woche wie ein Hundertjähriger fühlen. Und dann bist du eindeutig zu jung für mich! Und bevor das passiert, heiraten wir besser und emigrieren auf eine einsame Insel ohne rachsüchtige Onkel und Anwälte!“


    Plötzlich sah er konzentriert zu Capshaw hinüber. „Aber ein Bindeglied fehlt noch, Lieutenant! Warum sollte mein Onkel auf Maura schießen, bevor sie mich getötet hat? Dadurch ist ihm ja die Firma wieder durch die Lappen gegangen.“

    Capshaw nickte nachdenklich. „Ja, das stimmt! Ihr Schutzengel fehlt noch und damit derjenige, der Sie ja zum eventuellen Attentäter Mauras werden lässt, wenn wir ihn nicht finden! Wissen Sie etwas darüber, Maura?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Vincent und Everett Bennett haben mich auf Gabe gehetzt. Aber die einzigen, die Gabe in meiner Gegenwart immer verteidigt haben, waren meine Schwiegereltern. Und die würden niemals auf mich schießen, glauben Sie mir!“

    Capshaw zuckte die Achseln. „Nun ja, vielleicht möchten ja Mr. Garibaldi oder Mr. Bennett da Vermutungen anstellen, wir werden sehen!“

    Hinter ihnen tauchten völlig außer Atem Capshaws Kollegen auf, die der Schuss alarmiert hatte und starrten verwundert auf den am Boden liegenden Garibaldi. Kendall hielt triumphierend die Schneeschuhe hoch. Capshaw hob einen Daumen, dann wandte er sich zu Maura und Gabe um.

    „Ich würde sagen, Sie sperren nun die Hütte ab und wir machen uns auf den Rückweg!“

    Die beiden nickten und Maura ging voran. Sie wollte den Hubschrauberschlüssel noch von der Küchentheke holen.

    Als sie nur noch wenige Schritte von der Tür der Hütte entfernt war, krachte neben ihr wieder ein Schuss. Ihre Ohren dröhnten, so nahe war sie dem Schützen. Sie konnte nicht sofort feststellen, woher der Schuss gekommen war und drehte sich schnell zu Gabe herum.

    Dieser war hinter ihr zusammengebrochen. Ein hässlicher roter Fleck breitete sich schnell auf seinem Hemd aus.

    Maura schrie auf, die Polizisten kamen mit gezückten Waffen auf sie zugelaufen.


    Maura wollte einen Satz auf Gabe zu machen, aber da wurde sie am Arm brutal zurückgerissen! Sie taumelte durch den Schwung in die Hütte hinein und krachte mit dem Rücken so heftig an den Kamin, dass ihr die Luft wegblieb und ihr schwarz vor Augen wurde. Sie hörte Schreie von draußen, die Tür wurde mit großer Wucht zugeknallt und verriegelt. Sie holte tief Luft und riss die Augen auf, als sie Everett Bennett schnell auf sich zukommen sah. Die Rippen schmerzten und sie kämpfte noch mit ihrem Schwindelgefühl, als sie eine Faust im Gesicht traf. Ihr Kopf flog zur Seite und sie schmeckte Blut. Everett umfing ihren Hals mit beiden Händen und presste sie an die Wand. Sein Gesicht war vor Wut entstellt. Er hatte nun keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Gabe. Maura hatte das Gefühl erdrückt zu werden durch den gewaltigen Körper, der sich gegen sie schob. Everett sagte mit leiser Stimme: „Du blödes Flittchen, wie kannst du so dumm sein! Das wäre die Chance gewesen, den Mörder deines Mannes auszuschalten! Keiner hätte es verhindern können, aber du, du...! Ihr Weiber, was ist denn schon an ihm dran? Er ist ein reicher Waschlappen, sonst nichts! Zuerst stellt sich Regina gegen mich und vereitelt alles. Na ja, dass sie nicht besonders helle ist, wusste ich ja! Aber dass sie so dumm ist, sich gegen mich zu stellen! Kaum zu fassen! Belauscht dieses Miststück mein Gespräch mit Garibaldi – noch so ein Waschlappen – und wetzt hierher, um meinen vertrauensseligen Neffen zu retten und trifft auch noch! Sie hat noch nie getroffen! Nachdem sie mich beim Wettschießen letztes Jahr blamiert hat, gelingt ihr ein derartiger Glückstreffer. So ein windiges Persönchen wie dich trifft sie aus großer Entfernung! Der Witz des Tages, wirklich! Ihr beide habt mir alles kaputtgemacht! Aber jetzt nehme ich die Sache selbst in die Hand: Gabe ist aus dem Weg geschafft, Garibaldi auch. Was der gegen mich auszusagen hat, kann er nicht nachweisen, also interessiert er nicht mehr. Ein Alibi habe ich organisiert und jetzt sind die Verräterinnen dran. Du hast deinen Mann verraten und Regina mich. Und dafür werdet ihr bezahlen!“

    Maura versuchte zu sprechen, ihn aufzuhalten. Aber ihr Mund war taub von dem Schlag. Sie fühlte auch zunehmend eine große Müdigkeit. Es war doch eigentlich egal: Gabe war vermutlich tot! Es hatte alles keinen Sinn mehr! Sie spürte, wie es warm über ihr Gesicht lief. Bennett lachte höhnisch, als er die Tränen sah. Er holte nochmals aus und hieb ihr die Faust in den Bauch.

    Maura klappte wie ein Taschenmesser zusammen und fiel zu Boden. Dort blieb sie gekrümmt liegen. Bennett gab ihr noch einen Tritt, dann zog er sich eine Maske, im Farbton seines Army-Overalls, über das Gesicht. Er spähte vorsichtig durch das kleine Fenster des Schlafraums und sah, wie sich die Polizisten um die Hütte verteilten.

    Capshaw hatte Gabe in Deckung hinter einen kleinen Felsen gezogen, hinter dem er nun mit gezückter Waffe saß. Die beiden anderen sprangen von Baum zu Baum, Deckung suchend, auf die beiden Seiten der Hütte zu. Bennett grinste höhnisch. Er lief zur Hintertür. Die Rückseite der Hütte war nah an einen Felsen gebaut. Man konnte von den Seiten nicht an die Hintertür. Es war wie ein kleiner abgeschlossener Hinterhof. Aber Everett war auch schon oft hier oben gewesen. Er kannte die Tritte, die den Felsen hinaufführten. Er trat hinaus und verschloss die Tür der Hütte.


    Maura war eingesperrt. In der Deckung der Hütte kletterte Everett Bennett den Felsen hinauf. Der knifflige Moment war über die Felskante zu kommen. Hier konnte man eventuell über die Hütte hinweg gesehen werden. Er holte tief Luft und zog sich mit Schwung hinüber. Nichts, kein Schuss fiel! Er schob sich hinter ein niedriges Gestrüpp und sah im gleichen Moment die beiden Polizisten in seinem Gesichtsfeld auftauchen. Diese waren jedoch auf die Seiten der Hütte konzentriert und ahnten vermutlich nichts von dem rückwärtigen Ausgang. Everett schob sich noch etwas weiter über den Boden zurück. Dann zog er einen Sender aus der Tasche und drückte mit einem gehässigen Grinsen auf den Auslöser. In der Hütte explodierte seine Minibombe und das Inventar fing Feuer. „Soviel zu Verräterin Nummer Eins“, murmelte er. Dann stand er auf und lief gebückt davon. Etwa 100 Meter weiter sprang er auf sein Geländemotorrad, welches er zuvor schwitzend hierher geschoben hatte. Dessen Geräusch wäre ansonsten sofort gehört worden, aber jetzt war es egal. Keiner konnte ihn noch einholen!

    Er trat mit Kraft auf den Anlasser und die Maschine sprang mit einem tiefen Röhren an. Er wendete in einem rasanten Bogen und fuhr in hohem Tempo davon.


    Capshaw hörte das Geräusch durch das Prasseln des Feuers. Der Schütze war also geflohen. Aber trotz der Schnelligkeit, mit welcher alles passiert war, hatte Capshaw den älteren Bennett noch erkannt, bevor dieser die Tür zugeschlagen hatte. Ob dieser nun mit oder ohne Maura geflohen war, war nun schnellstmöglich zu klären. Andererseits, wenn sie noch in der Hütte war, war sie nach der Explosion vermutlich nicht mehr am Leben. Er fluchte laut vor sich hin. Gerade noch war alles geklärt gewesen, alles abgesichert! Und nun das! Der Lieutenant blickte auf Gabes Gesicht hinunter. Er lebte noch! Er hatte zwar einen Schuss abbekommen, aber die Kugel war von den Rippen abgelenkt worden. Capshaw hatte eilig einen Pressverband angelegt. Nun zog er sein Handy hervor und dankte Gott leise dafür, dass er ein Netz hatte. Die Telefonistin der Zentrale seiner Abteilung nahm sein Anweisungen entgegen.

    „Hier ist Lieutenant Capshaw, ich brauche hier oben sofort einen Hubschrauber mit medizinischer Versorgung, Gabriel Bennett ist angeschossen worden. Dann die Mounties mit Feuerlöschern so schnell wie möglich. In der Hütte ist eine Bombe gezündet worden und Mrs. Callahan ist möglicherweise noch drin. Und als letztes lösen Sie sofort eine Großfahndung nach Everett Bennett aus, der hier soeben mit einem Geländemotorrad in westlicher Richtung abgehauen ist. Und das alles natürlich so fix wie möglich! Danke!“

    Er lief auf die Hütte zu, ohne sich um Deckung zu kümmern. Dort war niemand mehr, der auf ihn schießen würde, da war er sich sicher! Er warf sich gegen die Türe. Verschlossen! Und er hatte ja die Sicherheitsvorkehrungen gesehen!

    Er lief zum Panoramafenster hinüber und versuchte in den dunklen Raum zu spähen. Die Vorhänge waren zwar offen, aber der Raum war in Rauch gehüllt und es brannte an einigen Stellen. Durch die Tür würde er nicht hineinkommen und vor der Schlafzimmertür lag ein Haufen brennender Balken.

    „Verdammt, wie komme ich da rein? Wenn ich nur wüsste, ob sie noch drin ist!“

    Er hob Mauras Gewehr und hieb mit dem Kolben gegen das Glas, wohl wissend, dass er damit bei einem Sicherheitsglas keine Chance hatte. Er trommelte mit den Fäusten gegen das Fenster und rief nach Maura. Dann blickte er wieder hindurch. Dort am Boden vor dem Kamin, hatte sich da etwas bewegt? Er kniff die Augen zu und konzentrierte sich. Ja, da lag sie! Sie bewegte sich ganz schwach. Hatte die Explosion sie verletzt oder hatte Bennett vorher schon auf sie geschossen? Nein, einen weiteren Schuss hätte er ja gehört. Er schrie wieder: „Mrs. Callahan, Maura! Stehen Sie auf, schnell.“ Sie hob mühsam den Kopf stützte sich auf die Ellbogen und sah zum Fenster. Er sah, dass sie geschlagen worden war. Ihre rechte Gesichtshälfte war geschwollen, Blut lief ihr über das Kinn. Und sie schüttelte benommen den Kopf. Dann zog sie sich an dem großen Stuhl zum Sitzen hoch. Dies schien über ihre Kräfte gegangen zu seinen. Sie sackte wieder zusammen und hielt sich den Bauch. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

    Capshaw schrie wieder ihren Namen, sie blickte wieder zu ihm hinüber. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie war sich der Gefahr nicht bewusst, die sie umgab oder es war ihr egal. Capshaw fluchte. Er musste irgendwie in diese Hütte reinkommen. Plötzlich spürte er neben sich eine Bewegung und drehte sich rasch um. Gabe stand neben ihm, eine Hand auf den Verband gepresst, aber er stand! Sein Gesicht zeigte einen entschlossenen Eindruck, wie Capshaw ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Er wirkte hart und beinahe unverwundbar.

    Gabe sagte mit ruhiger Stimme: „Ich habe Sie Mauras Namen rufen gehört. Ist sie da drin?“

    Capshaw nickte grimmig. „Ja, aber vor die Türe ist von innen ein Balken gelegt worden, da kommen wir nicht rein und Mrs. Callahan kann auch nicht durch das Feuer hindurch und sie öffnen!“

    „Und von hinten?“

    „Er hat eine Bombe gezündet und die Rückwand brennt ebenso!“

    Gabe wurde etwas blasser. „Dann muss sie zum Kamin raus!“ Er zuckte zusammen, als er aus seiner Hosentasche einen Schlüsselbund holte. Er zeigte auf den kleinsten Schlüssel am Bund. „Der ist für das Gitter am Kamin. Dort an der Seite ist ein Aufstieg.“ Er wandte sich zum Fenster und schlug mit der Faust dagegen. „Maura, kannst du mich hören, Maura, ich bin es – Gabe!“

    Maura in der Hütte hörte nicht, was er sagte, denn die Flammen prasselten zu laut. Aber sie erkannte seine Stimme. Ungläubig sah sie zum Fenster und sah ihn dort stehen: Er lebte, er war nicht erschossen worden! Sie spürte wieder Kraft in sich aufsteigen und zog sich mühsam auf die Beine. Als sie auf ihn zugehen wollte, krachte ein brennender Balken ganz knapp an ihrem Kopf vorbei. Endlich realisierte sie, was um sie herum vorging. Alles brannte und die Türen waren versperrt. Sie sah zu Gabe hinüber und erkannte, dass er auf den Kamin deutete. Sie nickte und schob sich vorsichtig zurück, dann duckte sie sich, unterdrückte ein Stöhnen und kroch in den Kamin. Sie hustete, denn der Rauch suchte sich auch den einzigen Weg nach draußen. Lange würde sie es hier nicht aushalten ohne eine Rauchvergiftung zu bekommen! Sie sah mit tränenden Augen nach oben und erkannte Capshaw und Kendall. Capshaw riss soeben das Gitter auf. Dann schaute er zu ihr hinunter.

    „Maura, sehen Sie die Steigeisen? Sie müssen daran hinauf klettern!“

    Maura hob den rechten Arm, er schien ihr schwer, wie wenn sie einen Stein stemmen müsste. Sie ergriff das erste Eisen und zog sich hoch, sie ergriff das Zweite. Dann hob sie den Fuß und versuchte, ihn auf die erste Stufe zu setzen, aber es wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen. Sie hörte Capshaw schreien und spürte, wie sie mit dem Kopf gegen den Kamin schrammte. Sie wollte einfach nur schlafen, sie war so müde.

    Capshaw sah verzweifelt auf sie hinab. Sie zeigte bereits die Anzeichen einer Rauchvergiftung! Sie würde immer schwächer werden und dort unten hilflos vor ihren Augen sterben. Gabe kletterte mühsam hinter Capshaw auf den Kamin zu.

    In seiner Hand hielt er ein Seil, welches ihm Capshaws älterer Begleiter zugeworfen hatte. Dieser war, während sein Chef auf das Dach geklettert war, geistesgegenwärtig zum Hubschrauber gelaufen und hatte das Seil geholt.

    Capshaw sagte gerade zu Kendall: „Sie passen da vielleicht rein, Kendall. Aber beide zusammen passt ihr nicht mehr durch, verdammt!“, als Gabe ihm das Seil entgegenstreckte. Capshaw war erstaunt, dass Gabe den Aufstieg auf das Dach bewältigt hatte. Aber nun sank dieser erschöpft an den Kamin.

    „Großartig, Bennett! Also los, Kendall, ab mit Ihnen nach unten. Befestigen Sie es unter Mrs. Callahans Armen. Ich ziehe sie dann hoch und Sie schauen, dass Sie so schnell wie möglich nachkommen. Denn wir haben jetzt keinen anderen Schlanken mehr zum Runterlassen! Los!“

    Kendall grinste mit angespanntem Gesicht, legte sich ein Tuch vor Mund und Nase, schulterte sich das Seil und verschwand im Kamin. Maura spürte, wie jemand ihre schweren Arme anhob. Sie wehrte sich benommen. „Mrs. Callahan, helfen Sie mir, sonst schaffe ich das nicht, bitte! Der Lieutenant zieht Sie rauf. Sie müssen den Kopf gerade halten, damit Sie ihn sich nicht anstoßen.“ Maura reagierte folgsam, sie hob die Arme. Als sie den Ruck spürte, als Capshaw das Seil strammzog, griff sie nach den Steigeisen. Nun klappte es! Selbst, als sie den bekannten Schwindel wieder spürte, gab ihr das Seil den nötigen Halt. Von unten half Kendall ihr, den richtigen Tritt zu finden. Und immer wieder hörte sie die anfeuernden Stimmen von Gabe und Capshaw. Endlich hatten sie es geschafft. Capshaw warf sie sich über die Schulter wie einen Sack und trug sie zum Rand des Daches. Dort übergab er sie dem zweiten Officer. Dieser hob sie vorsichtig herunter und brachte sie außer Reichweite der Flammen. Dort lehnte er sie an einen grasbewachsenen Hügel.

    Capshaw überwachte Gabes und Kendalls Abstieg und folgte ihnen dann.

    Sie ließen sich alle ins Gras neben Maura sinken. Lange sprach keiner. Dann sagt Capshaw noch schwer atmend:

    „Das war mehr als knapp, wow! Kendall, Sie waren klasse!“

    Der junge Mann grinste breit über das rußverschmierte Gesicht.

    „Für so eine tapfere Lady wie Mrs. Callahan macht man so etwas gerne, Sir.“

    Maura lächelte müde. Dann versuchte sie sich aufzusetzen. Alles schien zu schmerzen. Das Gesicht, der Bauch, der Rücken, mit dem Everett sie gegen die Wand geschleudert hatte, und vor allem die Lungen. Jeder Atemzug schien weh zu tun.

    „Ich danke Ihnen, Kendall, euch allen. Mein Gott, ich dachte alles ist zu Ende. Gabe, Liebling, was ist mit dir? Er hatte dich doch getroffen oder habe ich mir das eingebildet?“

    Gabe schlang den Arm um sie und ein Schmerzensschrei entfuhr ihm.

    „An meinen breiten Rippen ist die Kugel nicht vorbeigekommen.“ scherzte er und Capshaw lachte, als er den doch eher hageren Mann betrachtete.

    „Bennett, Sie müssen wirklich jede Menge Schutzengelchen haben. So ein Glückspilz ist mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht untergekommen!“ Maura kicherte, Kendall gluckste und nach und nach fielen alle in Capshaws befreiendes Lachen ein. Capshaw wischte sich gerade die Tränen aus den Augen, als Maura ernst wurde und mit harter Stimme fragte:

    „Habt ihr Everett Bennett erwischt?“

    Alle sahen sie an, es war schlagartig still geworden. Gabe sah sie an, die Frau, die er so liebte wie nichts auf dieser Welt. Sein Onkel hatte sie so zugerichtet und sie beinahe getötet. Capshaw hatte ihn noch nie so zornig gesehen, er hätte ihm diese unbändige Wut gar nicht zugetraut! Betont ruhig sagte Capshaw an Gabe gewandt:

    „Es war also wirklich Everett Bennett? Wir haben ein Motorrad davonfahren gehört. Ich habe bereits eine Fahndung nach einem Motorradfahrer und auch nach Bennett rausgegeben.“ Nun ertönten zeitgleich die Geräusche von einem heranfliegenden Hubschrauber und sich nähernden Geländewagen.

    Sylvester Warrant, der Mountain Ranger, den Maura schon von ihrem ersten Hüttenabenteuer kannte, sprang aus dem ersten Jeep und ging langsam mit fassungslosem Gesicht auf die kleine Gruppe zu, die da gemütlich im Gras zu sitzen schien: „Da hol mich doch der Teufel! Gabe, ich weiß nicht, ob du es bei deiner kleinen Picknickeinladung übersehen hast, aber hinter dir brennt eine wunderschöne Hütte ab! Hey, die hübsche Lady ist auch wieder dabei, Sie haben es gern unterhaltsam, was?“ Maura grinste ihn an, während Gabe den Kopf schüttelte.

    „Sylvester, wolltest du am Picknick teilnehmen oder könntest du, statt mit meiner zukünftigen Gattin zu schäkern, bitte erst mal die besagte Hütte löschen?“

    Sylvester musterte ihn mitleidig: „Gabe, ich sag es dir ungern so hart, aber deine Hütte ist nur noch ein bisschen Brennholz. Wie seid ihr denn da eigentlich rausgekommen?“

    Und fünf Leute sagten wie aus einem Mund: „Teamwork!“

    Der Hubschrauber des medizinischen Notdienstes landete neben dem der Bennett Mining Corporation und kurz darauf wurden Gabe, Maura und auch sicherheitshalber Kendall ärztlich versorgt. Garibaldi wurde auf eine Bahre geschnallt und Capshaw erfuhr, dass er mit Bennett auf dem Motorrad gekommen war. Dieser hatte ihm die Erstattung seines Verlustes versprochen, wenn er Maura dazu brächte, seinen Neffen zu töten. Garibaldi sagte alles, er war fast apathisch durch das Wissen um seine schlechten Zukunftsaussichten. Wer aber beide Male auf Maura geschossen hatte, vermochte er nicht zu sagen, dass es Everett Bennett gewesen sein könnte, glaubte er nicht. Darüber konnte ihnen aber nun Maura Aufklärung geben, denn Everett hatte es ja ganz klar gesagt.

    „Es war Regina. Hören Sie, Lieutenant, mir ist sie zwar nicht sehr sympathisch, aber Everett hat gesagt, sie wird für ihren Verrat auch noch bezahlen. Vielleicht sollten sie sie besser in Schutzhaft nehmen?“

    Capshaw nickte und kramte wieder sein Handy hervor. Dann drehte er sich zu Sylvester Warrant um. „Hören Sie, ich habe ein kleines Transportproblem. Maura hat uns hergeflogen. Da ich aber nicht das Risiko eingehen möchte, dass unsere Pilotin auf dem Rückweg durch die Folgen der Rauchvergiftung ohnmächtig wird, benötige ich einen anderen Piloten. Hätten Sie jemand, der uns zurückfliegen könnte?“

    Sylvester grinste und Gabe wusste genau, was nun kam.

    „Lieutenant, Sie haben Glück. Der beste Pilot hier weit und breit ist frei und fliegt Sie gerne. Was natürlich nur an der reizenden Begleitung von Gabe liegt!“

    Gabe versuchte einschüchternd zu erscheinen, musste aber wieder mal lachen. Maura reichte ihm die Hand. „Na, dann wollen wir mal, Gabe. Kathleen und Richard werden sich schon Sorgen machen.“ Gabe zog sie hoch und gleich in seine Arme. Sylvester streckte ihr eine Hand entgegen und meinte augenzwinkernd:

    „Lady, egal, wie Sie nun heißen, wenn es Ihnen mal zu langweilig wird mit dem Moralapostel da neben Ihnen, dann können Sie jederzeit auf mich zurückgreifen. Und wenn ich jederzeit sage, dann meine ich das auch!“

    Capshaw meinte darauf trocken: „Und wir wissen auch alle, wenn Sie zurückgreifen sagen, dann meinen Sie das auch!“

    Maura blickte auf seine Hand, dann warf sie den Kopf zurück und lachte ihn an:

    „Ich wage nicht daran zu denken, wie das Leben an Ihrer Seite wäre, Mr. Warrant, wenn es an Gabes Seite schon so rasant verläuft. Ich fürchte, das wäre zu viel für mich. Aber trotzdem vielen Dank. Gabe, kommst du?“ Sie nahm ihn bei der Hand und gemeinsam gingen sie auf den Hubschrauber zu.

    Warrant, Capshaw und Kendall blickten ihnen nach. Warrant sah die beiden Polizisten an und spöttelte: „Wenn ich Sie beide so ansehe, habe ich den Eindruck, ich muss mich wohl in einer langen Schlange hinten anstellen. Gabe ist wirklich ein verdammter Glückspilz, aber er hat lange darauf warten müssen und es verdient wie kein zweiter!“ Aus Capshaws Augen verschwand der sehnsüchtige Ausdruck und er nickte Warrant zu. Das war ein guter Freund, den Gabriel Bennett da hatte. Auch wenn er manches wohl so gemeint hatte, was er zu Maura gesagt hatte, seine Freundschaft zu Gabe war zu tief, um ihm die Frau auszuspannen. Und er hatte Recht. Gabriel Bennett hatte sich das Glück erkämpfen müssen und es verdient!

    Sie folgten den beiden, die bereits im Hubschrauber eng aneinander gekuschelt da saßen. Maura hatte den Kopf an Gabes Brust gebettet und die Augen geschlossen.

    Gabe hatte einen Arm um sie gelegt, mit der anderen hielt er ihre beiden Hände. Wortlos stiegen die drei Männer und dann auch der ältere Officer ein. Capshaw saß vorne und unterhielt sich blendend mit Warrant. Sein eher tiefgründiger und manchmal zynischer Humor lieferte sich ein unterhaltsames Gefecht mit dem etwas derberen von Warrant. Die beiden Polizisten hinten konnten ein Lachen oft nicht unterdrücken.

    Maura war eingeschlafen und Gabe ließ seine Gedanken schweifen. Susan stand vor seinem inneren Auge, seine Eltern und Everett, Tim und immer wieder Maura. Dann schlief auch er ein.


    Nach der Landung auf dem Bürogebäude gingen sie, allen voran Capshaw, sogleich zu den Räumen der Bennett Mining Company. Der Lieutenant hatte unterwegs erfahren, dass Everett Bennett wieder in sein, beziehungsweise in Gabes Büro zurückgekehrt war. Dort wollten sie ihn überraschend verhaften. Ein Wagen war bereits zu Regina Bennett unterwegs, um auch sie mitzunehmen.

    Marion Zelensky blickte erstaunt auf, als die Ankömmlinge den Raum betraten. Gabe legte gerade noch rechtzeitig ein Finger auf den Mund und bedeutete ihr zu schweigen. Seine Sekretärin wurde blass, als sie Mauras Gesicht sah und sich zusammenreimte, was nun geschehen würde.

    Capshaw riss die Türe weit auf, die Pistole vor sich auf Everett gerichtet. Dieser fuhr herum. Er stand vor Gabes Safe und hielt Papiere in der Hand, die er soeben heraus-genommen hatte. Sein Gesicht verdunkelte sich vor Zorn, als er die Polizisten sah. Bevor er aber noch diesem Zorn Luft verschaffen konnte, blieb ihm die Luft weg, als er Gabe und Maura entdeckte. Seine Hand fuhr unter sein Jackett, aber bevor er auch nur seine Waffe erreicht hatte, ließ ihn ein Fausthieb Capshaws zu Boden stürzen. Noch während Everett benommen den Kopf schüttelte, hatte ihm der Lieutenant Handschellen angelegt und riss ihn ruckartig auf die Füße. Ein Schrei entfuhr Everett. Capshaw sah ihn mit glitzernden Augen an, die fast schwarz waren.

    „Das hat mich schon gejuckt, als Sie sich in meinem Büro so schlecht benommen haben. Und seit ich Mrs. Callahans Gesicht gesehen habe, kann ich Ihnen nur zu höchst defensivem Verhalten raten. Denn mir wäre nichts lieber, als mich an Ihnen mal so richtig auszutoben, glauben Sie mir!“ Das kam so leise, dass es nur Everett hören konnte. Er sah Gabe an, aber Capshaw ließ ihn nicht zu Wort kommen und verlas ihm seine Rechte. Maura ignorierte seinen glühenden Blick und wandte sich um. Sie ging hinaus zu Marion, um diese ins Bild zu setzen. Dann rief Maura ihre Schwiegereltern an und teilte ihnen mit, dass sie und Gabe in Kürze zu Hause seien.

    Die Polizisten führten Everett Bennett ab. In der Tür wandte er sich nochmals zu Gabe und meinte mit höhnischem Lachen: „Ja, dann sieh mal zu, dass du den Laden alleine schmeißt. Und mit deinen schutzbedürftigen Frauen musst du nun auch selber klarkommen! Einmal habe ich dir helfen können, als du nicht mehr ein noch aus wusstest, das nächste Mal schaff sie dir selbst vom Hals!“ Er drehte sich um und wollte gehen, da riss ihn Gabe herum. „Was zum Teufel, meinst du damit? Hast du mit Susans Tod etwas zu tun, Everett? Sag es mir!“

    Sein Onkel wischte seine Hand ab, als sei sie ein lästiger Käfer. „Gesprungen ist sie ganz allein, Gabe! Aber damit hat sie dir helfen wollen, denn ich habe ihr gesagt, dass du das Kind nicht willst und eine Frau, die kein gesundes Kind gebären kann, erst recht nicht!“ Gabe stürzte sich mit einem heiseren Aufschrei auf ihn. Capshaw machte keine Anstalten ihn aufzuhalten und Gabe holte aus. Da löste sich Maura aus ihrer Starre, hielt seinen Arm auf und sagte sanft. „Gabe, das ist doch, was er will. Tu es nicht! Lass dich nicht auf sein mieses Niveau herunter. Er ist nicht eine einzige Schürfwunde an deiner Hand wert! Und Susan, Gabe, Susan hat gewusst, dass du sie liebst! Sie hat sich bestimmt nicht wegen seiner Hinterlist das Leben genommen, sondern weil sie es selbst nicht ertragen konnte, diese schwere Entscheidung zu treffen.“ Ihre Stimme wurde drängender, als Gabes Arm herabfiel.

    „Vertraue mir, Gabe! Auch dieses Mal wieder! Ich habe das Gefühl sie gut gekannt zu haben, ich sehe jeden Tag ihr Gesicht auf dem Foto und ich weiß, dass sie zu intelligent war, diesem Mann zu glauben.“

    Everett sah sie herablassend an: „Sie dagegen waren nicht so schlau! Sie waren wie eine Marionette in meinen Händen. Sie und dieser Stümper Garibaldi. Ihr habt mir alles geglaubt.“

    Maura zuckte nicht einen Augenblick, wohingegen Capshaws Hand wieder zu jucken begann.

    Sie erwiderte bekümmert: „Im Gegensatz zu Susan Bennett, die Sie ja kannte und beurteilen konnte, bin ich in einer Familie groß geworden, in der ein Onkel eine Vertrauensperson ist, genau wie bei den Callahans. Familie und der Zusammenhalt sind Grundlage des Zusammenlebens. Ich war so naiv und habe angenommen, dass Sie Gabe nicht mehr beschützen, weil er Susan auf dem Gewissen hat. Ich war dumm und naiv. Da haben Sie Recht und das werde ich auch niemals vergessen! Das war eine Lektion fürs Leben, Bennett!“



    Nachdenklich fixierte sie den älteren Mann, der immer noch nichts zu begreifen schien.

    „Aber an das Gute in den Menschen zu glauben, die man liebt, so wie Gabe an Sie geglaubt hat, das ist nicht dumm oder naiv, sondern richtig! Sie sind derjenige, der am meisten dabei verliert und wenn Sie sich für noch so schlau halten.

    Denn Sie sind es, der jetzt allein ist! Nicht ich, nicht Gabe! Ach, und Ihre Frau wird sicher auch nicht auf Sie warten, falls man Ihnen nur eine Haftstrafe auferlegt!“

    Mauras ruhige, ohne jeden Hass gesprochene Worte bewirkten ein neues Gesicht von Everett Bennett. Die Wut schien von ihm abzufallen, er blickte mit unsicheren Augen zu seinem Neffen und erkannte neben Hass auch eine winzige Spur Mitleid.

    Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er drehte sich um und verließ das Zimmer, dicht gefolgt von den beiden Polizisten.

    Capshaw sah Maura nachdenklich an, sie blickte ruhig zurück. Sogar dem flapsigen Warrant hatte es die Sprache verschlagen. Gabe blickte in den leeren Flur, in den sein Onkel verschwunden war. In Marion Zelenskys Augen standen Tränen.

    Capshaw räusperte sich: „Also, dann nach Hause mit Ihnen beiden. Ich melde mich und sage Ihnen, wie es weitergeht. Sind Sie fahrtüchtig, Maura? Ihr Wagen steht noch hier.“

    Warrants tiefe Stimme erscholl. „Ich kann genauso gut fahren wie fliegen. Ich bringe die beiden nach Hause.“ Endlich kam Gabe zu sich.

    „Das wäre großartig, Sylvester. Du könntest ja wieder in einem der Gästehäuser übernachten und morgen bringt dich mein Pilot zurück, einverstanden?“

    Warrant schlug ihm so herzhaft auf die Schulter, dass es Maura und Capshaw aus Mitgefühl ebenfalls die Luft nahm. Gabe wurde blass und wankte, und Warrant fluchte, als er merkte, dass er die Verletzung seines Freundes vergessen hatte. Mit hochrotem Kopf entschuldigte er sich. Marion wurde ebenfalls nach Hause geschickt und ein langer Tag nahm endlich sein glückliches Ende.

    Zuhause wurden sie von den besorgten Callahans bereits erwartet und mussten die Geschehnisse nochmals berichten. Warrant, der den Anfang ja nicht mitbekommen hatte, schüttelte fassungslos den Kopf.

    Die beiden Hauptpersonen wurden sehr bald zu Bett geschickt, und als alle in ihren Betten lagen, erhielt Maura endlich einen beinahe stilvollen Heiratsantrag, den sie ebenso stilvoll annahm.

    

    Als sie bereits drei Tage später in einer kleinen Kirche bei Killarney heirateten, waren Lieutenant Capshaw und die rassige Elaine Wyman die Trauzeugen. Auf dieser Hochzeit funkte es zwischen den beiden kräftig. Capshaw wurde später ein häufiger und gern gesehener Gast bei Gabe und Maura.

    Gabes Mutter war ebenfalls erschienen, und Maura und sie verstanden sich prächtig. Die Hochzeitsreise führte deshalb auch nach Hawaii.

    Regina Bennett hatte ein volles Geständnis abgelegt. Das erste Mal hatte sie auf Maura geschossen, um Gabe zu retten. Das zweite Mal aus Eifersucht!


    Als die Zeremonie vorüber war, sah Richard die beiden frisch Vermählten streng an. „Wisst ihr eigentlich euer Glück zu schätzen? Das ist ja alles kaum zu glauben.

    Gabe, eins sag ich dir: Wenn du dieses Mädchen in Zukunft nicht aus solchen Gefahren heraushalten kannst, dann müssen wir zwei noch mal ein Wörtchen miteinander reden! Halt, ich bin noch nicht fertig! Wie du das machst, ob du ihr ein Dutzend Kinder anhängst oder sie mit einer Kette ans Haus fesselst, ist mir gleich. Aber ich habe keine Lust den kläglichen Rest meiner Tage mit Zittern um Maura zuzubringen. Kathleen und ich haben genug Einfälle, unser Leben selbst interessant zu gestalten, nicht wahr, Schatz?“

    Kathleen nickte lächelnd. Maura fragte kichernd: „Vielleicht kannst du das näher erläutern, Dad? Damit uns auch mal etwas anderes einfällt!“

    Richard hob sie hoch und drückte sie, bis sie quietschte.

    „Das kannst du haben. Aber mach mich nicht verantwortlich, wenn dein Loverboy rot wird!“

    Gabe lachte und statt seiner wurde nun Kathleen rot, worauf ein unverbesserlicher Sylvester Warrant natürlich sofort hinweisen musste.

    Der Abend endete erst spät mit viel Gelächter. Gabe und Maura sahen sich mit glücklichen Augen an.

    Gabe sagte leise: „Doch, wir wissen, wie viel Glück wir haben, nicht wahr, Schatz?“ Maura küsste ihn sanft und drängte sich an ihn. „Ja, aber wir haben auch viel investiert! Wir haben einander in Situationen vertraut, in denen dies kein anderer getan hätte. Denn nur mit viel Vertrauen kann aus Leidenschaft wirkliche Liebe werden!“

    


    ENDE


    


    


    


    Weitere Bücher der Autorin:


    Die Krone und Feuer Fantasy Trilogie:

    „Das Buch der Zaramé“
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